er 745 
B E u A UNIVERSITY OF ILLINOIS 


; i LIBRARY-CHEMISTRY 
 Berichte'über die wissenschaftliche Biologie. 
11. Band, Heft 13/14 S. 769— 864 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 

Mainland, Donald: The technique of estimating small irregular areas in biological 
research, with notes on the tests of accuraey. (Die Technik der Ausmesseung kleiner 
unregelmäßiger begrenzter Flächen bei biologischen Untersuchungen und Zeugnisse 
ihrer Genauigkeit.) J. of Anat. 63, 345—351 (1929). 

Die bekannten Methoden des Auszählens von Quadraten am Millimeterpapier und des 
Abwägens der ausgeschnittenen Platten aus einer gleichmäßig dicken Masse (Celluloidfolien, 
Kodak) und ihre Genauigkeit, ihre mittlere und maximale Abweichung werden geprüft. Die 
Millimeterpapiermethode ist für kleinere Flächen die wesentlich genauere. HA. v. Hayek. 

Ogata, Hiroshi: Untersuchungen über das peripherisehe Nervensystem Nr. 46. 
Vorläufige Mitteilung über die Röntgenographie des peripherischen Nervensystems. 
(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 97—99 (1929). 

Die Scheide des ganzen Nervensystems kann man mit gewissen Flüssigkeiten, z. B. 
flüssigem Paraffin, ziemlich leicht injizieren (Funaoka, vgl. diese Ber. 8, 284, 285). Auf 
Grund dieser Erkenntnis injizierte Verf. Lipiodol und Jothion, es gelang auf diese Art, den 
Verlauf und die Verästelung des N. ischiadicus bei lebenden und toten Tieren (Ratten, 
Kaninchen) röntgenologisch darzustellen. Mittels Jothion wurden viele gute Bilder erzielt, 
während die nach Lipiodolinjektion gewonnenen Röntgenbilder mitunter verschwommen 
waren. Jothion ist ein so differenter Stoff, daß die Versuchstiere 2 Tage nach der Injektion 
eingingen. Verf. ist zur Zeit damit beschäftigt, eine ungiftige Kontrastmasse ausfindig zu 
machen, da die Röntgenographie des peripheren Nervensystems nicht nur für den Anatomen, 
sondern auch für den Kliniker ein wichtiges Hilfsmittel werden dürfte. Z. Ruhemann (Leipzig). 

Sehwarz, Albert: Ein Verfahren zum Härten niehtverfestigter Sedimente. (Sencken- 
berg-Forschungsstelle f. Meeresgeol. u. Meerespaläontol., Wilhelmshaven.) Natur u. 
Museum 59, 204—208 (1929). 

Das vom Verf. angegebene Verfahren erfüllt einen langgehegten Wunsch aller Geologen 
und Paläontologen: stark durchfeuchtete oder ganz wasserdurchtränkte Sedimente in beliebig 
großen und dicken Schichten zu härten. Für die Erforschung der Sedimentation sowie für die 
Aufdeckung von Lebensspuren in diesem labilen Medium ist ein erfolgversprechender Weg 
gefunden. — Die Sammlung der Proben erfolgt in der Weise, daß man eine Pappschachtel 
oder einen Zinkblechkasten mit Filterboden nach Entfernung einer Seitenwand unter die 
gewünschte Bodenpartie schiebt bis zum Anschlag an die Rückwand, dann die Seitenwand 
hochklappt und den Deckel darüberstülpt. Durch die Pappschachtel verdunstet nun langsam 
das Wasser. Nach dem Trocknen wird das Härtungsmittel zugeführt. Da für manche Proben 
der Trocknungsprozeß zu lange dauern würde und eine Schrumpfung zu befürchten wäre, 
_ verwendet man in solchen Fällen (Tonschlick) den erwähnten Zinkblechkasten, den man mit 
einer Saugpumpe verbindet. Die Probe wird mit dem Lösungsmittel der Härtungsflüssigkeit 
überschichtet, durch das Durchsaugen desselben wasserfrei und leicht durchgänglich für die 
anschließend daran aufgegossene Härtungsflüssigkeit gemacht. Als solche kommt in Betracht 
jeglicher Celluloidkitt, bei dem Amylacetat und Aceton als Lösungsmittel dienen. Durch 
Wahl der Verdünnung mit Aceton kann man jeden beliebigen Härtungsgrad erreichen. 

Hans Müller (Lunz). 

Dietrich, W. 0.: Über Rekonstruktionen fossiler Säugetiere. Z. Säugetierkde 2, 


177—186 (1929). 

Verf. bespricht allgemeine Prinzipien der Rekonstruktion fossiler Säugetiere, Betont, 
daß bei einem Rekonstruktionsversuch gut zu bedenken ist, ob man einen generalisierten 
Typus, eine Gattung, Art, Unterart oder ein bestimmtes Individuum zu rekonstruieren trachtet, 
da das sehr verschiedene Dinge bzw. Sachen sind. Bei einer ideoplastischen Rekonstruktion 
handelt es sich um zeichnerische Abstraktionen, um Schemata oder um Modelle. „Wir wollen 
aber idealistische Morphologie durch Realität ersetzen.‘“ Bei der Rekonstruktion eines Rüssel- 
tieres — und Verf. bemerkt hier, daß man früher die vorweltlichen Säugetiere ziemlich ver- 
schwenderisch mit langen Rüsseln ausstattete — reduziert sich die Aufgabe des Paläonto- 
logen zu folgender Fragestellung: Wie muß die, Umgebung, der Rahmen der knöchernen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 11. 49 


770 


Nase beschaffen sein, um die Anbringung eines Rüssels zu rechtfertigen? ‚Wenn man dyna- 
mische Paläontologie treiben, d.h. das fossile Tier lebendig machen will, muß das ganze 
Gerippe bekannt sein, denn nur der ganze Organismus funktioniert. Vielfach ist es darum 
heute noch richtiger, bei der morphologischen Paläontologie zu bleiben. Die Physiologie 
fängt da an, wo die Morphologie aufhört.‘ Verf. schätzt die Zahl der bisher vorliegenden 
zuverlässigen ganzen Rekonstruktionen fossiler Tiere auf nicht mehr als rund 150 tertiäre 
und diluviale Tierarten. Lambrecht (Budapest). 

Kartschagin, Wl., und N. J. Sasybin: Eine neue Methode zur Bestimmung der Ab- 
sorption sichtbarer Strahlen durch die eytologischen Elemente der Gewebe, besonders 
durch Pigmentzellen. (Mikrospektrophotometrie.) (Staatst-Tbk.-Inst., Jalta u. Staats- 
zentralinst. d. Kurortol., Moskau.) Z. physik. Ther. 36, 67—75 (1929). 

Es wird eine Methode beschrieben, die durch geeignete Kombination des König-Martens- 
schen Spektrophotometers mit dem Mikroskop die Lichtabsorption mikroskopischer Gewebs- 
schnitte zu messen gestattet. Die ersten orientierenden Messungen ergeben, daß pigment- 
haltige Gewebe den größten Teil des sichtbaren Lichtes absorbieren bzw. reflektieren. Die 
Lichtdurchlässigkeit verschiedener Pigmentgewebe hängt vor allem ab von der Dichte der 
Pigmentkörner in den Zellen. Rothman (Budapest)., 

Dolfini, Giulio: A proposito del metodo Vastarini-Cresi per il glieogeno. (Über 
die Glykogenfärbung nach Vastarini-Cresi.) (Istit. di Pat. Gen., Unw., Padova.) 
Monit. zool. ital. 40, 123—127 (1929). 

Der Verf. bespricht die von ihm an großem Material nachgeprüfte Glykogenfärbung 
nach Vastarini-Cresi. Er kann die von Romeis in seinem Taschenbuch der mikro-, 
skopischen Technik 1928 angeführten Nachteile der Färbung, wie Inkonstanz des Ausfalls 
und Ungleichheit der Färbung in einem Gewebsstück nicht bestätigen. Er beschreibt den von 
ihm angewandten Verlauf der Färbung genau und er zieht die Methode nach Vastarini-Cresi 
der Bestschen Färbung vor. Werthemann (Basel). 

Henrich, F., und W. Herold: Zur Kenntnis orcein-artiger Farbstoffe. II. Mitt. 
(Chem. Laborat., Univ. Erlangen.) Ber. dtsch. chem, Ges. 61, 2343—2349 (1928). 


Während sich 4-Amino-orcin in der üblichen Weise nicht zu einem Chinonmonimin der 


OH Do 
Formel 0 = DE NH oxydieren läßt, erhält man aus den Monomethyläthern HO< NE, 
ooH er 


und Bo > dieses _ Amino-orcins die entsprechenden methoxylhaltigen Chinon- 


jez 
NHB,CH, 

monimine von großer Beständigkeit und außerordentlicher Reaktionsfähigkeit. Von diesen 
gibt das Chinonimin des ersteren mit Phenolen indophenolartige Farbstoffe, nicht aber das 
Chinonimin des letzteren. Der früher beschriebene orcinartige Farbstoff, der durch Oxydation 
von freiem Amino-orcin in alkoholischer Lösung mit trockener Luft erhalten wurde, konnte 
in einen in Alkohol löslichen und einen darin fast unlöslichen Teil zerlegt werden. Der in Alkohol 
unlösliche Teil spaltete bei der Reduktion mit SnCl, und HCl kein Amino-orein ab, wohl aber 
der in Alkohol lösliche Teil, selbst dann, als er zur Entfernung des Ausgangsmaterials vor der 
Spaltung mit Ather und verd. HCl extrahiert und dann mit Wasser gewaschen worden war. 
(I. vgl. diese Ber. 11, 258.) E. Linhardt- Reinfurth (Fürth). 


Hadjioloff, As.: Emploi de solution savonneuse de Soudan pour la eoloration du 
tissu adipeux. (Verwendung einer Seifenlösung von Sudan für die Färbung des Fett- 


gewebes.) (Inst. d’Histol., Unw., Lyon.) Bull. Histol. appl. 6, 221—222 (1929). 

Die Verwendung von alkoholgelöstem Sudan und Scharlach bringt den Mißstand mit 
sich, daß ein Teil der zu färbenden Fette sich löst. Dasselbe gilt vom vorherigen Behandeln 
der Schnitte mit Alkohol 40—70%. Während nun Sudan praktisch in Wasser unlöslich ist, 
so gelingt es eine gewisse Menge des Farbstoffes in Wasser mit einer Spur Seife zu lösen, 
besonders wenn man kochen läßt. Man sättigt kalt flüssige Seife mit Sudan, gibt 10% 
destilliertes Wasser hinzu, kocht darauf bis auf Reduktion um ein Zehntel, filtriert nach 
Abkühlung. Die Lösung muß klar sein. l—ÖSfache Verdünnung dieser Stammlösung mit 
destilliertem Wasser und Abfiltrieren. Färbung bei Zimmertemperatur oder bei 37°. Von 
Zeit zu Zeit kontrolliert man mit dem Mikroskop. Je nach Konzentration färbt man 1—12 
Stunden. Abwaschen in Wasser, Einschluß in Glycerin. Eventuell Vorfärbung der Kerne 
mit Hämalaun. Die Färbung der Fette ist viel intensiver und dauerhafter als mit alkoholischem 
Sudan. Die Seifenlösung schädigt die Gewebe nicht! So wird der Fortschritt einer Fett- 
färbung in wässerigem anstatt alkoholischem Medium verwirklicht. Vonwiller (Zürich), 
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Gelei, J. v.: Untersuchungsmethoden für Turbellarien. Z. Mikrosk. 46, 45 bis 
88 (1929). 

Der Verf., der schon wiederholt Proben seines mikrotechnischen Könnens durch Unter- 
suchungen an Turbellarien abgegeben hat, richtet zunächst an die Fachgenossen einen Auf- 
ruf zur Zusammenarbeit und zur sorgfältigen Bekanntgabe ihrer Technik bei allen Aufsätzen 
histologischen Inhalts. Im übrigen hat die Arbeit die Bedeutung eines kritischen Sammel- 
referates über die verschiedenen Methoden der Turbellarienuntersuchung. Besprochen wird 
zunächst die Untersuchung ganzer Tiere, die Lebenduntersuchung und insbesondere die 
Vitalfärbung, dann die Herstellung von Dauerpräparaten in toto sowie die Betäubung. Von 
den Untersuchungsmethoden an zerkleinerten Tieren behandelt der Verf. zunächst die grob- 
histologischen Methoden, d.h. das Macerationsverfahren und die Zupfmethode, dann die 
feinhistologischen Untersuchungen unter Anwendung geeigneter Fixierungen und späterer 
Färbung. Endlich stellt er alles zusammen, was die spezielle Untersuchung der einzelnen 
Organe anbetrifft. In sehr vielen Fällen geht er auf alte bewährte Methoden zurück, die er 
nachgemacht und ausprobiert hat. Andrerseits weiß er auch sehr viel Neues zu berichten. 
Sehr zu beherzigen sind seine Mahnungen, künftige Forscher möchten jeweilen genau an- 
geben, wie sie zu ihren Resultaten gelangt sind. In dieser Beziehung ist leider vieles ver- 
loren gegangen. Geleis Arbeit wird für künftige Turbellarienhistologen ein unentbehrlicher 
Ratgeber sein. Auf Einzelheiten kann das Referat natürlich nicht eintreten. P. Steinmann. 

Cupr, Väelav: Ein neuer Thermostatentypus. Spisy prirod. Fac. Masaryk Univ. Brno 
Nr 108, 1—7 u. engl. Zusammenfassung 8 (1929) [Tschechisch]. 

Vgl. diese Ber. 9, 790. 

Ciferri, R.: An easy method for the study of simple hyphales in eultures. (Eine 
bequeme Methode zum Studium einfacher Hyphomyceten in Kulturen.) (Nat. 
Agronom. Stat., Moca, W. I.) Mycologia (N. Y.) 21, 151—154 (1929). 

In ein Reagensglas wird eine Schicht Watte (ca. 30 mm hoch) gefüllt, darüber 2 bis 
3 Scheiben Filtrierpapier gelegt, darauf ein sauberes (fettfreies) Deckglas gestellt. Die so 
präparierten Reagensgläser werden mit dem üblichen Watteverschluß trocken sterilisiert. 
Watte und Filtrierpapier werden darauf mit sterilem Wasser angefeuchtet, das Deckglas 
durch Eintauchen in flüssigen Nähragar mit dem Nährmedium versehen. ‘Nach Sterilisation 
im Autoklaven erfolgt die Beimpfung. Nach beendeter Entwicklung kann die Deckglaskultur 
fixiert werden. Geeignet ist die Methode hauptsächlich für sterile Mycelien und Pilze mit 
mycelialer Fruktifikation. H.@. Mäckel (Berlin). 

Hegner, Robert: The in vivo eultivation of intestinal protozoa in parasite-free 
ehieks. (Die Züchtung von Darmprotozoen im Körper parasitenfreier Hühnchen.) 
Science (N. Y.) 1929 I, 432—434. 

Durch größere Versuchsserien wird nachgewiesen, daß Hühnchen sehr selten spontan 
mit Protozoen infiziert sind, daß sich aber experimentell auf sie übertragene Darmprotozoen 
aus verschiedensten Wirtstieren besonders in den Blinddärmen ansiedeln und später in den 
besonders gearteten Entleerungen nachweisbar sind. Die Technik der Injektion der Protozoen 
vermittels Spritze oder Katheter per os oder per anum wird dargestellt. Vielfach reichern 
sich die Protozoen im Darm des Hühnchens stark an, so daß hier auch eine Methode des 
Nachweises geringer Mengen von Protozoen aus dem Ausgangsorganismus gegeben sind. 
Für Amöben, für Trichomonasarten des Menschen u. dgl. hat sich diese neue Art der in vivo- 
Kultur gut bewährt. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Freundlich, H., und $. Loebmann: Die mechanische Koagulation als eine Koagu- 
lation an Grenzflächen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Chem. u. Elektrochem., 
Berlin-Dahlem.) Z. physik. Chem. A 139, 368—374 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 332. !Ü Yang: 

Kruyt, H. R., und H. 6. Bungenberg de Jong: Zur Kenntnis der Iyophilen Kolloide. 
I. Mitt. Allgemeine Einleitung: Das Agarsol. (van ’t Hoff Laborat., Utrecht.) Kolloid- 
chem. Beih. 28, 1—54 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 332. x 
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Colla, Silvia: Untersuehungen über Plasma und Plasmaströmung bei Characeen. 4 
II. Die Wirkung verschiedener Salze auf die Plasmaströmung. (Pflanzenphysiol. Inst., h 
Unw. Graz.) Protoplasma (Berl.) 6, 438—448 (1929). 1. 

Die Plasmaströmung in unberindeten Internodialzellen von Chara crinita wird 
nach Übertragung in Salzlösungen während mehrerer Stunden verfolgt. Alle Salz- 
lösungen werden durch Zugabe der entsprechenden Säure auf gleiche Acidität (p1=5,6) 
gebracht. Es zeigt sich, daß die Anionen im allgemeinen die Plasmaströmung be- 
schleunigen, während bei den Kationen die Tendenz zur Hemmung vorherrscht. Die 
Anionenreihe lautet: (HCO,'), C0,”, <Cl’,< (HSO,), 80,4”, <(HPO,”, H,PO,)<NO;. 
Unter den Kationen bewirken nur Mo<Na<K eine Zunahme der Strömungsgeschwin- - 
digkeit, während Ba<Ca<<Li rasch zum Stillstand führen. Ba und Li wirken besonders 
auf junge Zellen stark giftig. (Vgl. diese Ber. 10, 652.) P. Metzner (Tübingen). 


Buxton, B. H., and F. V. Darbishire: On the behaviour of „anthoeyanins“ at 
varying hydrogen-ion concentrations. (Das Verhalten von Anthocyanin bei ver- 
schiedener Wasserstoffion-Konzentration.} (Laborat. of the Roy. Horticuli. Soc., 
Wisley Gardens, London.) J. Genet. 21, 71—79 (1929). 

Unter Benutzung der Blüten zahlreicher Gattungen untersuchten Verf. das Ver- 
halten des Anthocyans bei verschiedener py-Konzentration. Die Anthocyane konnten 
in 2 Gruppen eingeteilt werden, die als ‚blaue‘ und ‚rote‘ bezeichnet wurden. Die 
Anthocyane der blauen Gruppe sind bei p, 3 lackrot und gehen von blaßrot über violett 
nach blau bei 94 7. Bei weiterem Steigen der Alkalität werden sie schließlich grün. 
Das Grün entsteht unter dem Einfluß von Flavonen, die bei alkalischer Reaktion 
gelbe Farbe anzeigen, auf das Blau. Die rote Gruppe zeigt bei 94 3 ein Scharlachrot 
und geht über verschiedene Nuancen rot und blaßrot bei steigender alkalischer Reaktion 
in Braunrot über. Blau und Grün treten in dieser Gruppe bei keiner pa-Konzentration 
auf. Die bräunliche Farbe entsteht durch Mischung des Rot mit den gelben Flavonen. 
Bei Intermediärfärbung wirken oft beide Anthocyangruppen am Hervorbringen der 
Farbe. M. Ufer (Müncheberg). 


Gordon, Samuel M.: Studies in the genus mentha. XVI. The non-volatile con- 
stituents of Mentha aquatiea, Linne. (Studie über die Gattung Mentha. XVI. Die 
nichtflüchtigen Inhaltstoffe von Mentha aquatica, Linn.) (Laborat. of phytochem., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Pharmacy 100, 433—449 u. 509—524 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 377. h 


Yuill, John Lewis: Alcoholie fermentation by Aspergillus flavus, Brefeld. (Alko- 
holische Gärung durch Aspergillus flavus, Brefeld.) Biochemic. J. 22, 1504—1507 (1928). 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 442. R, 


Klein, Gustav: Zur Kritik des mikrochemischen Nachweises der Alkaloide in der 
Pflanze. Österr. bot. Z. 78, 67—70 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 376. 


Comel, M.: Ricerche sul potere regolatore dei tessuti. (Untersuchungen über 
das Regulationsvermögen der Gewebe.) (Istit. di fisiol., uniw., Torino.) Arch. di 
Fisiol. 26, 586—608 (1928). 

Muskelbrei zeigt auch in ausgesprochen sauren Pufferlösungen (bis px 3) noch 
einen deutlichen Gaswechsel, also nachdem der isoelektrische Punkt längst über- 
schritten ist, der, wie man sonst annimmt, in den Geweben nie erreicht wird. Wenn das 
Gewebe das p„ der Pufferlösung annähme, müßte man einen Gaswechsel bei positiv 
wie negativ geladenem Eiweißion annehmen. In dem isoelektrischen Punkt würde kein 
Minimum gelegen sein. Das steht in Widerspruch zu den Vorstellungen anderer Autoren 
(Quagliariello), die dem Eiweißkation die Fähigkeit zum Gaswechsel abgesprochen 
haben. Es entstand daher die Frage, ob wirklich die ganze Organbreisuspension das 
Pa der Pufferlösung anninamt oder ob nicht sogar dieses durch den Organbrei verändert 


° 
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wird. Köhler, Sevringhaus und Bradley haben bei ihren Autolysestudien etwas 
Ähnliches bemerkt, ebenso Fleisch, und Atzler und Lehmann schreiben dem 
Organismus eine deutliche Regulationswirkung auf das p, zirkulierender Flüssigkeiten 
zu. Die Angleichung des p, an das des normalen Blutes wird um so rascher erreicht, 
je geringer das Pufferungsvermögen der Lösung ist; allmählich erschöpft sich die 
regulierende Kraft der Gewebe. Verf. stellte ausführliche Untersuchungen darüber an, 
wieweit sich durch Muskel- oder Leberbrei das p, von Pufferlösungen verändern läßt. 
Nach Mischen von Phosphatlösungen von py 7,4 mit solchen von kleinerem Pu 
ist das 9, der Gemische immer oberhalb des arithmetischen Mittels gelegen, um so mehr, 
je größer der Unterschied zwischen den beiden Einzelwerten ist. Das Pufferungsvermögen 
der mehr alkalischen Lösungen ist demnach größer als das der saureren. Das gleiche 
Verhalten zeigt sich beim Vermischen von Phosphatlösungen mit Organbrei. Das 
resultierende p, liegt immer näher an dem des Organbreis, als sich als arithmetisches 
Mittel berechnet. Eine Ausnahme wurde nie gefunden. Das Pufferungsvermögen des 
Muskels ist demnach viel größer als das einer Phosphatlösung pz 7,4 nach Jarisch, 
das der Leber entspricht ihr ungefähr. Für das höhere Pufferungsvermögen des Mus- 
kels sind verschiedene Erklärungen möglich. Vielleicht sind in ihm die puffernden 
Substanzen konzentrierter als in der m/,,-Jarisch-Lösung, auch die ausgleichenden 
Chemismen vielseitiger. Die puffernden Substanzen sind in der interstitiellen und in 
der eigentlichen Zellflüssigkeit enthalten. Sie bestehen vermutlich aus Phosphorsäure-, 
Phosphat- und Kohlensäure-Carbonatsystemen. Auch die Beteiligung von Eiweiß- 
körpern ist nicht ausgeschlossen. Die Konzentration der Eiweißanionen muß in Zu- 
sammenhang mit der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums variieren. Das 
Vermögen, trotz abweichender Reaktion des Mediums die eigene in der Nähe des Neu- 
tralpunktes zu halten, besitzen die Gewebe auch gegenüber schwach alkalischen Lösun- 
gen. Stärker alkalische Lösungen sind nicht verwendet worden. Man wird das Puffe- 
rungsvermögen der Gewebe immer in Rechnung stellen müssen, wenn man die Wirkung 
der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums auf einen physiologischen Vorgang 
studieren will. Schmitz (Breslau)., 


Lohmann, K.: Über das Vorkommen und den Umsatz von Pyrophosphat in Zellen. 
HI. Mitt. Die Menge der leieht hydrolysierbaren P-Verbindung in tierischen und pfilanz- 
liehen Zellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 208, 164 
bis 171 (1928). 

Den höchsten Gehalt an Pyrophosphat besitzen die Muskeln mit 0,5—1,0 mg 
P,O, und die Hefen mit 1,6—1,8 mg P,0,-Pyrophosphat pro Gramm Feuchtgewicht. 


| Eine leicht hydrolysierbare P-Verbindung konnte in allen daraufhin untersuchten Ge- 


weben von Frosch und Kaninchen (Herz, glatte Muskeln, Leber, Niere, Milz, Hoden, 
Gehirn, rote Blutkörperchen) sowie in glatten Muskeln von Avertebraten nachgewiesen 
werden, und zwar in einer Menge von 0,1—0,4 mg P,0, pro Gramm Feuchtgewicht. 
Ebenfalls findet sie sich in Wurzelkeimen von Erbsen und in Bakterien (Staphylo- 
coccus pyogens, Vibrio Metschnikoff, Azotobacter chroococcum). Während in Muskeln 
und Hefe die Anwesenheit von Pyrophosphat chemisch festgestellt ist, wurde in allen 
anderen Fällen aus dem Verlauf der Hydrolysenkurve auf das Vorhandensein einer 
leicht hydrolysierbaren P-Verbindung geschlossen, und zwar nur dann, wenn die nach 
7 Minuten Hydrolyse in n-HCl bei 100° abgespaltene Menge P,O, die zwischen 7 und 15, 
sowie etwa 60 Minuten abgespaltene um ein Vielfaches übertraf. (I. vgl. diese Ber. 
10, 199.) Lipmann (Berlin).°° 


Lohmann, K.: Über das Vorkommen und den Umsatz von Pyrophosphat in Zellen. 
III. Mitt. Das physiologische Verhalten des Pyrophosphats. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 203, 172—207 (1928). 

Der Umsatz des Pyrophosphat im Muskel wird untersucht. Im intakten Muskel 
zerfällt in der Ruhe in O, nichts, in N, sehr wenig. Bei Reizung beginnt ein Zerfall, 
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bei isotonischer Zuckung nach 400, bei isometrischer schon nach 200 Schlägen bemerkbar 
zu werden. Nach 1000 Induktionsschlägen sind etwa 50% zerfallen. Aus diesen Ver- 
suchen geht hervor, daß das Auftreten von freiem Phosphat bei langdauernder Reizung 
nicht auf den Zerfall von Lactacidogen (Embden), sondern auf einen solchen von 
Pyrophosphat zurückzuführen ist. Die Versuche zeigten, daß die Zunahme des freien 
Phosphat der Abnahme der leicht hydrolysierbaren P-Fraktion entspricht. Ähnliches 
gilt für die Zubildung von Phosphat im zerschnittenen Muskel. Das nach 1stündigem 
Aufenthalt bei 37° gebildete Phosphat stammt zu drei Viertel aus Pyrophosphat, zu 
ein Viertel aus Embdenschem Ester, wie sich aus den Hydrolysenkurven ergab. Der 
Froschmuskel enthält hiernach 0,1—0,2 mg P,O,, der Kaninchenmuskel 0,8 P,O,, 
das aus Embden-Ester stammt. Die Spaltung des Pyrophosphat im zerschnittenen Mus- 
kel erfolgt ziemlich schnell: bei 20° sind nach 1 Stunde 80—90% gespalten. Im 
Gegensatz zu dem Umsatz bei 38° — hier verläuft die Spaltung von Anfang mit kon- 
stanter Geschwindigkeit — ist bei 20° die Spaltungsgeschwindigkeit zunächst klein, 
steigt dann und ist nach 20—30 Minuten konstant. In Gegenwart von Fluorid ist die 
Hemmung bei 20° viel stärker als bei 38°. Diese Unterschiede werden nur dann bemerk- 
bar, wenn das im Muskel vorgebildete Pyrophosphat gespalten wird, nicht wenn Pyro- 
phosphat zugesetzt wurde. Aus diesen Befunden wird geschlossen, daß im Muskel 
Pyrophosphat in Bindung vorliegt, die Lösung dieser Bindung stark abhängig von der 
Temperatur ist und durch Fluorid stärker gehemmt wird als die Pyrophosphatspaltung, 
und daß die Spaltung erst am freien Pyrophosphat angreift. Das Ferment ist löslich, 
es läßt sich leicht extrahieren. Über die Rolle des Pyrophosphat läßt sich nur so viel 
sagen, daß bei allen gröberen Schädigungen der Zelle (Überreizung, Wärme-, Chloro- 
formstarre, Zerschneiden) Zerfall auftritt, daß aber Atmung und Gärung unabhängig 
von Umsatz und Gegenwart des Pyrophosphat sind. Ältere Angaben, daß Pyrophosphat 
nach peroraler Eingabe im Urin erscheint, ergaben sich als unrichtig. Pyrophosphat 
wird im Organismus gespalten und als Phosphat ausgeschieden. Lipmann., 


Posternak, Swigel: Sur un nouveau constituant phosphoorganique des hömaties. 
(Über einen neuen organischen Phosphorbestandteil der Blutkörperchen.) C. r. Soc. 
Physique Gen®ve 45, 140—142 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 401. A 


Kamei, Terumi: Zur Kenntis der vergleichenden Biochemie. IV. Über das Ver- 
halten der Amidobenzoesäuren im Organismus der niederen Tiere. (Physiol.-C'hem. 
Inst. u. Chir. Klın., med. Fak., Nagasaki.) J. of Biochem. 10, 189—195 (1928). 

Frösche scheiden von verfütterter m-, p- und o-Amidobenzoesäure 20% der Sub- 
stanz unverändert durch den Harn aus. Amidohippursäure oder Uramidobenzoesäure 
konnten aus dem Harne in obiger Weise gefütterter Frösche nicht isoliert werden. 
Schildkröten verhalten sich bei Verabfolgung von m- und p-Amidobenzoesäure ähnlich 
wie Frösche, während o-Amidobenzoesäure im Organismus dieser Tiere sehr leicht 
umgewandelt wird und zu kaum 3% unverändert in den Harn übergeht. (III. vgl. 
diese Ber. 3, 20.) Gottschalk (Stettin). 


Viale, Gaetano: Sulla funzione delle ghiandole linfatiche. I. Sulla natura della 
linfoglanglina. (Über die Funktion der Lymphdrüsen. I. Über die Natur des Lympho- 
ganglins.) (Istit. di fisiol., fac. di med., Rosario 8. Fe.) Arch. di fisiol. Bd. 25, H.3, 
S. 422-427. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 620. 


Viale, Gaetano: Sulla funzione delle ghiandole linfatiehe. IL—IV. (Über die 
Funktion der Lymphdrüsen.) (Istit. di fisiol., fac. de med., Rosario di 8. Fe.) Arch. | 
di fisiol. Bd. 25, suppl., 8. 619—627. 1927. 


(I. vgl. vorstehendes Referat) II. Der Cholingehalt der Lymphe des Ductus thoracicus. 
Bei Hunden mit Ductus-thoracicus-Fistel fand sich in der Lymphe Cholin (best. nach Guggen- 
heim und Löffler) in sehr wechselnder Konzentration, die aber stets über der mittleren 
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Konzentration im Blute (1,6 mg%) lag. Nach Exstirpation der Nebennieren sank die:Kon- 
‚zentration stark ab. — III. Wirkung der Nebennieren, des Adrenalins und des Cholins auf 
die Lymphbildung. Cholin hat eine stärkere und zuverlässigere lymphagoge Wirkung als 
‘Adrenalin. Nach Nebennierenexstirpation ist die Laymphbildung stark vermindert. Das von 
manchen Autoren angenommene Iymphagoge Hormon ist wahrscheinlich nichts anderes als 
Cholin. — IV. Die Lymphe bei Nebenniereninsuffizienz. Die Lymphe normaler Hunde enthält 
i.M.: Lipoidphosphor (nach Whitehorne) 8,6 mg%; Cholesterin (nach Lichtenthäler) 
0,16% ; Glucose (nach Folin-Wu) 0,98% ; Cholin 2,5 mg%. Nach Exstirpation beider Neben- 
nieren sinken Cholesterin, Glucose und besonders Cholin ab, der Lipoidphosphor ist unver- 
ändert bzw. leicht erhöht. W. Weise (Hamburg). °° 

Viale, Gaetano: Sulla funzione delle ghiandole linfatiche. V.—VII. (Über die 
Funktion der Lymphdrüsen.) (Istit. di fisiol., fac. de med., Rosario di S. Fe.) Arch. 
di Fisiol. 26, 498—510 (1928). 

(Vgl. diese Ber. 6,340.) V. Die intravenöse Injektion von Ductuslymphe führte beim 
Hunde zu Hyperglykämie, und zwar auch dann, wenn die Lymphe kurze Zeit nach der 
Entfernung der Nebennieren gewonnen worden war. VI. Auf das isolierte Krötenherz 
wirkte mit Ringerlösung verdünnte Hundelymphe stets positiv chrono- und inotrop; 
stammte sie von einem nebennierenlosen Hunde, so war sie entweder unwirksam oder 
entfaltete eine negativ chrono- und inotrope Wirkung. Die kardiomotorischen Prinzipe 
der Lymphe sind dialysabel. Die bei einem Hunde gewonnene Lymphe erhöhte, einem 
anderen Hunde intravenös injiziert, den Blutdruck, und zwar stärker, wenn sie nach einer 
Cholininjektion, als wenn sie nach einer Adrenalininjektion gewonnen worden war. 
Nach der Nebennierenexstirpation hatte die Lymphe nur schwache oder überhaupt 
keine Blutdruckwirkung. Die Normallymphe wirkte mydriatisch auf Krötenaugen, 
die Lymphe nebennierenloser Hunde nicht. VII. Wurde der Lymphstrom durch 
eine Lymphfistel nach außen geleitet, so trat Blutdrucksenkung auf, ferner eine Zu- 
nahme der roten und weißen Blutkörperchen und des Hämoglobins. Der osmotische 
Druck und die Eiweißkonzentration des Plasmas veränderten sich nicht; es kam 
also zu einer Bluteindickung infolge Plasmaverlustes. — Aus diesen und den früher 
publizierten Untersuchungen ergeben sich im wesentlichen folgende Schlüsse: Der 
physiologisch wirksame Anteil des Extraktes aus den Lymphdrüsen (,‚Lymphoganglin“) 
ist Cholin. Die Lymphe des Ductus thoracicus enthält Cholin, das der Hauptsache 
' nach aus der Nebenniere stammt. Dem Cholin kommt eine lymphagoge Wirkung zu. 
‘ Die lymphtreibende Wirkung von Nebennierenextrakten ist dem Zusammenwirken 
von Cholin und Adrenalin zuzuschreiben, wobei letzteres zum großen Teile in der 
Weise wirken dürfte, daß es durch die Vasoconstriction der Lymphgefäße mechanisch 
den Lymphabstrom vergrößert. Entfernung der Nebennieren setzt die Lymphogenese 
_ herab; die nach der Entfernung entnommene Lymphe enthält weniger Traubenzucker, 
_ Cholesterin und Cholin als die normale; ihr Lecithingehalt ist entweder unverändert 
oder wenig vermehrt. Der Ductuslymphe von Hunden wohnt eine hyperglykämisierende 
Wirkung inne. Da die Lymphe den Blutdruck erhöhen, die Frequenz und Kraft der 
Herzschläge günstig beeinflussen kann, und da sie mydriatisch wirkt — Eigenschaften, 
die sie nach der Entfernung der Nebennieren verliert —, muß sie Adrenalin enthalten. 
Von einem Antagonismus zwischen Lymphe und Adrenalin kann aber nicht die Rede 
sein, sondern nur von einem Antagonismus zwischen Adrenalin und Cholin. Da sich 
durch die Anlegung einer Lymphfistel experimentell das Blutbild der Nebennieren- 
insuffizienz erzeugen läßt, ist das Bestehen einer engen Beziehung zwischen Lymph- 
system und Nebennierensystem anzunehmen. Verschiedene Umstände lassen es 
wahrscheinlich erscheinen, daß es 2 Kategorien von Lymphe gibt: eine mit vorwiegend 
cholinartiger Wirkung und eine mit vorwiegend adrenalinartiger Wirkung, und daß 
der Organismus je nach den Erfordernissen des Augenblickes unter der Kontrolle 
der Nebennieren bald die eine, bald die andere Art bildet. So ließ sich z. B. durch 
Cholininjektion adrenalinreiche, durch Adrenalininjektion cholinreiche Lymphe er- 
zielen. Die Lymphe ist als ein Regulator des Blutes in physiologischem sowohl als auch 
in chemischem Sinne zu betrachten. Plattner (Innsbruck)., 
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II. Mitteilung. Geschlechtsunterschiede im Sarkolemm.) J. Fac. of Agrieult. (Sapporo) 
23, 1—12 (1928). 

Frisches Muskelfleisch wird im Mörser zerkleinert, mit NaCl geschüttelt, filtriert, 
abgepreßt und der Rückstand zunächst mit NaCl, hierauf mit Wasser gewaschen, mit 
Alkohol und Äther und schließlich über H,SO, im Vakuum getrocknet. Untersucht 
wurde das Sarkolemm von männlichen und weiblichen Individuen der Gattung Rind, 
Huhn, Schwein, Kaninchen, Wildente, Dorsch und Arctoscopus japon. Es wird fest- 
gestellt, daß das von männlichen Tieren stammende Präparat in Neutralsalzlösungen 
eine größere Acidität bedingt als das Sarkolemm weiblicher Tiere. Das letztere scheint 
niedrigere S- und höhere P-Werte aufzuweisen als das von männlichen Tieren stammende 
entsprechende Material. Hingegen weist dieses nach den Ergebnissen der van Slyke- 


Methode untersucht ein Überwiegen des Arginin- und Lysin-N, während weibliches 


Sarkolemm durch erhöhte Monoamino- und Histidin-N-Werte ausgezeichnet ist. Alle 
hier angeführten Untersuchungen wurden auch mit Oryzenin aus normalem und gluti- 
nösem Reis ausgeführt. Die beiden Proteine zeigen untereinander ganz ähnliche Diffe- 
renzen wie das aus männlichen und weiblichen Tieren stammende Sarkolemm (vgl. 


diese Ber. 8, 569). Mona Spiegel-Adolf (Wien).°° 


Tadokoro, T., M. Abe and $S. Watanabe: Chemical studies on sex differences of 


proteins in animals and plants. III. Sex differences of musele proteins. (Chemische 
Studien über Geschlechtsdifferenzen bei Proteinen von Tieren und Pflanzen. III. Mit- 


teilung. Geschlechtsunterschiede bei Muskeleiweißkörpern.) J. Fac. of Agricult. i 


(Sapporo) 23, 13—27 (1928). 
Unter Verwendung der in der ersten Mitteilung dieser Reihe beschriebenen Methodik 


(vgl. diese Ber. 8, 569) und der im vorstehenden Referate herangezogenen Tierarten 


haben Verff. Myosin und Myogen dargestellt. Auf Grund der Aschen- und Phosphor- 
bestimmungen geht hervor, daß diese bei weiblichem Myogen und Myosin stets höhere 
Werte geben, was mit der größeren Retention und Phosphorsäure im weiblichen Organis- 
mus in Zusammenhang gebracht wird. Der isoelektrische Punkt der genannten weib- 


4 
Tadokoro, T., M. Abe and $. Watanabe: Chemical studies on sex differences of 


proteins in animals and plants. II. Sex differences of musele-fibre (Sarkolemm). 
(Chemische Studien über Geschlechtsdifferenzen von Proteinen aus Tieren und Pflanzen, 


lichen Proteine zeigt niedrigere py-Werte als das aus männlichen Tieren stammende 


Material. Hingegen weist das letztere stets ein höheres optisches Drehungsvermögen, 
größeres Säurebindungsvermögen und größeren Gehalt an freiem Amino-N auf. Im 
männlichen Myogen und Myosin überwiegt der Arginin- und Lysin-, im weiblichen 
der Monoamino- und Histidin-N-Gehalt. Schließlich wurden Serumglobulin, Serum- 
albumin, Myogen und Myosin nach der Methode von Troensegaard acetyliert 
und der N- und Acetylgehalt bestimmt. Bei aus männlichen Tieren stammendem 
Material waren die N-, bei dem weiblichen die Acetylwerte höher. Mona Spiegel- Adolf.°° 


Verne, Jean: De Putilisation de la zooerythrine des erustaces pour la eoloration 
des graisses. (Die Verwendung des Zooerythrins der Krebse als Fettfarbstoff.) Bull. 
Soc. zool. France 54, 145—149 (1929). 

Das Zooerythrin der Krebse ist ein Gemisch von Karotinoiden. Nach geeigneter Be- 
handlung kann es zur Fettfärbung verwendet werden. Ausgangsmaterial z. B. Tegument 
von Carcinus maenas oder Homarus vulgaris. Rezept und Beispiele siehe Original. 

3 @G. Koller (Kiel). 

Sula, Jan: Studie über Oxyhämin im Blut des Mensehen und der Haustiere. 
Spisy lek. Fak. Masaryk Univ. 6, Nr 1, 1—5 u. engl. Zusammenfassung 6 (1928) 
[Tschechisch]. 

Mittels der Hamsikschen Methode (vgl. Ber. Physiol. 48, 477) konnte man vom Blute des 
Menschen und verschiedener Haustiere (Pferd, Rind, Schwein, Ziege, Schaf und Haushuhn) 
immer die &-Modifikation des Oxyhämins vorbereiten. Die Versuche unterstützen die An- 
schauung, daß es nur eine Modifikation des Oxyhämins gibt, die aber durch chemische Be- 
handlung in eine andere übergehen kann. Vacek (Brünn)., 
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Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Absolutes Absorptionsspektrum des Atmungs- 
ferments. (Berichtigung. Versuche über die photochemische Dissoziation des Eisen- 
pentaearbonyls.) Biochem. Z. 204, 495—499 (1929). 

Die in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 11, 20) angegebenen Lichtinten- 
sitäten waren infolge eines Versehens in der Bolometerschaltung zu niedrig an- 
gegeben, und zwar um das 2,2fache zu niedrig. Das hiernach neuberechnete absolute 
Absorptionsspektrum des Atmungsferments stimmt noch besser mit dem Spektrum 
des Kohlenoxydhämins überein als das früher berechnete Spektrum. — Bei der photo- 
chemischen Spaltung von Eisenpentacarbonyl im monochromatischem Licht (254 un, 
300 wu, 366 wu, 436 wu) wurde — ebenso wie bei der photochemischen Spaltung von 
Kohlenoxyd-Ferrocystein und von Kohlenoxyd-Pyridinhämochromogen — für ein 
absorbiertes Quantum ein Molekül Kohlenoxyd abgespalten. H. A. Krebs., 

Miehlin, D., und P. Kopeliowitsch: Zur Kenntnis der Peroxydase der Phanero- 
gamen. (Biochem. Laborat., Zentralinst. f. Lederforsch., Moskau.) Biochem. Z. 208, 
288—294 (1929). 

Im Saft der Tannenrinde wird zunächst nachgewiesen, daß keine ‚direkte Oxy- 
dase‘‘ vorhanden ist. Die Peroxydase zeigt sich gut wasserlöslich und eisenfrei. Bei 
weiteren Reinigungsversuchen mittels Dialyse ergab sich eine Verminderung der Akti- 
vität um 40%. Durch geringen Überschuß von Wasserstoffsuperoxyd wird die Wirkung 
fast um die Hälfte gehemmt. Das Wirkungsoptimum liegt zwischen 4 3,8 und 5,6. 
Das Präparat erweist sich thermolabil und besitzt keine Fähigkeit zur Regeneration 
nach stattgefundener starker Erwärmung. Die Cyanempfindlichkeit ist groß, denn 
schon Konzentrationen von !/goo hemmen die Wirkung des Fermentes. Hervorzuheben 
wäre der negative Ausfall der verschiedensten Aldehydreaktionen. Aus Jodkalium 
wird kein Jod frei, wohl aber geschieht dies nach längerem Stehen unter Luftzutritt. 
Nach 2 Monaten tritt ein Maximum der Oxydasewirkung ein, wobei eine Autoxydation 
wahrscheinlich ist; es fehlen Peroxyde und auch Bläuung mit Guajac-Harz. Hiermit 
unterscheidet sich die Peroxydase der Tannenrinde von anderweitig gewonnenen Prä- 
paraten sehr auffällig. Abschließend folgt eine Besprechung des Mechanismus der 
Oxydasewirkung unter besonderer Berücksichtigung der Theorie von Bach. 

Heinrich Härdil (Leitmeritz). 

Müller, D.: Studien über ein neues Enzym Glykoseoxydase. II. (Pflanzenphysiol. 
Laborat., Univ. u. Landbauhochsch., Kopenhagen.) Biochem. Z. 205, 111—143 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 110. 2. 

Broeze, J. R.: Die Einwirkung des Ptyalins auf Stärke. I. (Inst. /. Med. Ohem., 
Reichsuniv. Leiden.) Biochem. Z. 204, 286—302 (1929). 

Vgl. Ber. Pzysiol. 50, 114. 

Kay, Herbert Davenport: The phosphatases of mammalian tissues. II. Pyro- 
phosphatase. (Die Phosphatasen des Säugetiergewebes. II. Pyrophosphatase.) (London 
hosp., London.) Biochemie. J. 22, 1446—1448 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 438. & 

Willstätter, Richard, und Eugen Bamann: Über die Proteasen der Magenschleimhaut. 
Erste Abhandlung über die Enzyme der Leukoeyten. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wiss., München.) Hoppe-Seylers Z. 180, 127—143 (1929). 

In der Magenschleimhaut findet sich neben dem Pepsin viel Erepsin sowie 
eine bei schwach saurer Reaktion wirkende Proteinase (zur Nomenklatur siehe 
W. Grassmann und H. Dyckerhoff, vgl. diese Ber. 11, 20). Für die letztere, 
die mit den bei schwach saurer Reaktion wirkenden Proteasen anderer Organe 
und Gewebe, insbesondere mit der Proteinase der Milz identisch zu sein scheint, 
wird die Bezeichnung ‚„Kathepsin‘“ (von zad&ıyeı — verdauen) vorgeschlagen. 
Kathepsin und Erepsin, die in allen Geweben angetroffen werden, aber im Gegen- 
satz zum Pepsin und Trypsin nicht in Form wahrer Lösungen sezerniert zu werden 
scheinen, sind nach der Meinung der Verff. nichts anderes als die Proteasen der 
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Leukocyten. Es wird noch zu prüfen sein, ob nicht auch das Erepsin des Darmes 


und der Pankreasdrüse leukocytär gebunden auftreten. Experimenteller Teil. 


Die geprüften Handelspräparate des Pepsins waren etwa 4mal weniger wirksam als 


die rohen ammoniakalischen Auszüge aus getrockneter Magenschleimhaut. Die Handels- 
präparate spalten Gelatine optimal im Gebiet von 94 = 2—4, Clupein dagegen bei 
Pu =5. Bei der Spaltung von Eieralbumin liegt das Optimum in den ersten Stunden 
bei etwa pa = 2, bei längeren Spaltungszeiten kommt daneben auch die Wirkung 
bei Pu = 3—5 zur Geltung. Zur Gewinnung von Auszügen wurde die Magenschleim- 
haut zunächst durch rasche Behandlung mit Aceton und Äther getrocknet und entfettet; 

die wirksamsten Pepsinpräparate wurden aus der Fundusregion gewonnen. Die salz- 
sauren Auszüge aus Schweinemucosa wirken auf Gelatine am besten bei 4 = 2, 
die ammoniakalischen Lösungen, die mehr Protease enthalten, sind verhältnismäßig 
wirksamer im schwach sauren Gebiet, die Wirkung bei p4 = 4 ist sogar etwas größer 
als bei pu =2. Die stärkste Wirkung im schwach sauren Gebiet zeigen Glycerin- 
auszüge des Schweine- und besonders des Hundemagens, am ausgesprochensten nach 
langer Dauer der Extraktion. Trypsinwirkung ließ sich in keinem der Auszüge fest- 
stellen (Prüfung mit Casein bei etwa 9, = 8,6 unter Aktivierung mit Enterokinase). — 
Das ereptische Enzym spaltet Leucylglycin optimal bei etwa p4 = 8, überein- 
stimmend mit dem Darmerepsin. Es ist in rein wäßriger Lösung bei neutraler Reaktion 
nur wenig haltbar, noch weniger bei alkalischer und höchst zersetzlich bei schwach 
saurer Reaktion; durch Zusatz von Glycerin zur neutralen Lösung wird es dagegen 
vollkommen stabilisiert. Die Abnahme der Wirkung erstreckt sich in annähernd 
gleichem Maße auf die Spaltung von Leucylglycin und von Leucylglyceylglycin. Das 
ereptische Enzym ist schwerer aus der Schleimhaut in Lösung überzuführen als das 
Pepsin. — In drei normalen menschlichen Magensäften von saurer Reaktion wurde 
niemals Erepsin angetroffen, dagegen fand sich in neutral reagierenden Magensäften 
von Kranken beträchtliche Erepsin- und Trypsinwirkung. Dafür kann in den Magen 
gelangter Speichel oder Darmsaft oder auch ein Gehalt an Zellen verantwortlich gemacht 
werden. Grassmann (München)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Schaede, Reinhold: Die Kolloidehemie des pflanzlichen Zellkernes in der Ruhe 
und in der Teilung. Erg. Biol. 5, 1—28 (1929). 

Verf. bringt mit seinen Darlegungen den Beweis dafür, daß über die Kolloidehemie 
des Zellkernes noch fast nichts bekannt ist, und hält hiernach eine „subjektive Be- 
handlung“ des Themas für die einzige mögliche. Er erläutert die Kolloidehemie des 
Ruhekerns. Der Kern ist flüssig, er ist ein hydrophiles Kolloid, das Karyotin ist in der 
Karyolymphe dispergiert (Emulsionskolloid). Struggers und Linsbauers Beob- 
achtungen über reversible Gelbildung im Zellkern werden besprochen, die Anastomosen- 
bildung in den von Lundegardh beschriebenen, nach Verf. toten oder kranken Kernen 
auf Gelbildung zurückgeführt. Die Kernteilung ist auf eine Gelbildung und auf nach- 
folgende Wiederherstellung des Solzustandes zurückzuführen. Die Chromosomen 
werden in den Endphasen des Teilungsvorganges in der sie umgebenden Spindel- 
substanz wieder dispergiert. Ähnliche Wandlungen wie beim Karyotin vermutet Verf. 
in dem Schicksal der Spindelgrundsubstanz, in welcher die Spindellamellen ausgefällt, 
später bei Entstehung der Verbindungsfäden oder bei deren Verschwinden wieder 
dispergiert werden. In der Spindelgrundsubstanz sei die Karyolymphe zum Teil ent- 
halten. Küster (Gießen). 

Huelin, F.E.: Preliminary study upon the nucleoeytoplasmie ratio in plant tissues. 
(Vorläufige Untersuchung über das Kern-Plasma-Verhältnis in pflanzlichen Geweben.) 
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(Darling Laborat. of Biochem., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. 
Sci. 6, 59—63 (1929). 

Als Versuchspflanze diente Weizen. Das Kern-Plasma-Verhältnis wurde gemessen 

5 ; ERLE Nucleinsäure-N 

mut Hilfe des Verhältnisses gesamtkoagulierbaren N — Nucleinsäure-N ' 
material wurde getrocknet und sodann 24 Stunden lang mit warmem Äther und weiter- 
hin ebensolange mit heißem Alkohol extrahiert. Es wurde der N-Gehalt im Äther- 
und im Alkoholextrakt bestimmt. Der Rückstand wurde 3mal mit kochender Essig- 
säure extrahiert und in diesem Extrakt ebenfalls der N-Gehalt bestimmt. Außerdem 
wurde auch noch der Gesamtstickstoffgehalt des Ausgangsmaterials festgestellt. Den 
gesamtkoagulierbaren N erhält man sodann, wenn man vom Gesamt-N den Äther- 
extrakt-N, den Alkoholextrakt-N und den Essigsäureextrakt-N abzieht. Der Nuclein- 
säure-N wurde nach der Methode von Robertson bestimmt: Fällung der Purine 
durch CuSO, in einer NaHSO,-Lösung, Oxydation derselben mit KMnO,, darauf 
Extraktion des Guanidins und seine Bestimmung mit Hilfe der colorimetrischen Methode 
von Marston. Mit fortschreitendem Alter nahm in den Weizenpflanzen das Kern- 
Plasma-Verhältnis ständig ab. W. Mevius (Münster ı. W.). 

Horning, E. S.: Studies on mitochondria. (Studien über die Mitochondrien.) 
(Dep. of Anat., Univ., Sydney.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 6, 11—19 (1929). 

Besprechung einiger neuerer Arbeiten auch des Verf. selbst besonders über das 
Verhalten der Mitochondrien bei Protisten. Hervorgehoben wird die Anordnung der 
Mitochondrien an der Kernwand und in der Zelloberfläche. Diese Lage wird für eine 
Wirkung von ÖOberflächenkräften gehalten, die mit dem Gehalt der Mitochondrien 
an Phosphatiden in ursächlichem Zusammenhang stehen soll. Verf. tritt auch für die 
These ein, daß die Mitochondrien Enzyme hervorbringen. Wassermann (München). 


Dorneseo, @. Th.: Variations numöriques des el&ments de Golgi (vaeuome) au 
eours du fonetionnement de la eellule hepatique des poissons osseux. (Veränderungen 
der Zahl der Golgielemente [des Vakuoms] während der Tätigkeit der Leberzelle 
bei den Knochenfischen.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 101, 130—132 (1929). 

Nach 4tägigem Hungern findet man in den Leberzellen des Karpfens im allge- 
meinen nur 2 Golgielemente (Vakuolen) dicht beieinander. Die Zellen sind glykogen- 
frei, das Plasma sieht homogen aus, das Chondriom ist gleichmäßig verteilt. 48 Stunden 
nach Nahrungsaufnahme (Fleisch) Höhepunkt der Verdauung: Das Vakuom besteht 
aus durchschnittlich 16 Vakuolen, die Zelle enthält sehr viel Glykogen, das Proto- 
plasma ist auf ein feines Maschenwerk beschränkt, in dem die Chondriokonten aus 
Platzmangel zu Fäden aufgereiht sind. Die sonst hellbraune Leber ist hellgrün gefleckt 
als Zeichen starker Gallenbildung. Pfuhl (Greifswald). 

Dorneseo, G. Th.: Constitution de la zone de Golgi de la cellule hepatique des poissons 
osseux. (Beschaffenheit der Golgizone der Leberzelle bei den Knochenfischen.) (Laborat. 
d’ Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 127—129 (1929). 

Versuchstier: Karpfen. Die Gallenkanälchen, um die herum die Leberzellen an- 
geordnet sind, entsenden in dieselben hinein intracelluläre Fortsätze, die blindsack- 
förmig neben dem Kern enden. Kranzförmig um das Ende dieser intracellulären 
Gallenkanälchen herum ist das Vakuom (der Golgiapparat) gelegen. Er setzt sich aus 
rundlichen Vakuolen von verschiedener Größe zusammen. Zwischen den Golgielementen 
lassen sich bei Fixierung nach Kolatschew Chondriokonten darstellen. Pfuhl. 

Fischer, Albert, and Raymond (. Parker: A new technique for the study of tissues 
in a state of latent life in vitro. (Eine neue Technik zum Studium von Geweben in 
einem Zustande latenten Lebens in vitro.) (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 585—586 (1929). 


Carrels Methode ist vorzüglich, um allgemein Wachstumsphänomene in vitro zu studieren, 
eignet sich aber nicht zum Studium mancher normaler Zelleigenschaften, von denen wir wissen, 
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daß sie durch lebhaftes Wachstum unterdrückt werden. Es wird daher eine Methode angegeben, 
die die Verhältnisse im erwachsenen Organismus besser nachahmt. Die Wachstumsrate so 
behandelter Kulturen war klein. Histologische Untersuchung zeigte aber, daß die Kulturen, 
die auf diese Weise einen Monat lang in demselben Gerinnsel gelassen wurden, in ebenso 


gutem Zustande waren wie die, denen durch Embryonalextrakt lebhaftes Wachstum er- 
möglicht wurde. In eine Carrel-Flasche von 3,5 cem D-Typ wird 0,5 ccm Plasma und 1,0 ccm 


Tyrodelösung getan, die Kultur wird hineingesetzt, sofort nachdem 1—2 Tropfen Embryonal- 


extrakt zugefügt sind und die Gerinnung noch nicht eingetreten ist. Die verschlossene Flasche 


wird 2 Tage in den Inkubator gestellt. Dann werden 2ccm Tyrodelösung über die Kultur 
gegossen und die Flasche wieder für Y/,—1 Stunde in den Brutofen gestellt. Schließlich wird 
diese wieder abgesaugt und durch 0,5cem Plasma, das 1% einer 10proz. Heparinlösung 
enthält, ersetzt und die Flasche wieder 2—3 Stunden in den Brutofen gestellt. Dann wird 


das Plasma wieder entfernt und die Flasche mit dem trockenen Gerinnsel wieder 2 Tage lang 
in den Brutofen gestellt. Die Konzentration des Heparins beim Zufügen des neuen Plasmas 


soll gerade die sein, die das Plasma während der 2—3 Stunden flüssig erhält. Else Knake. 
Fischer, Albert, and Raymond (€. Parker: Differentiation and proliferation in vitro. 
(Differenzierung und Neuwachstum in vitro.) (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 583—584. (1929). 
An einem 6 Monate alten, von Knochen stammenden Fibroblastenstamm wurden 


die Bedingungen der Differenzierung untersucht. Schon früh wurden nur die Wachstums- 


zonen weiter verpflanzt und dieser Prozeß auch im weiteren Verlauf der Züchtung 
verschiedentlich wiederholt. Trotzdem verloren die Zellen niemals die Fähigkeit, sich 
in typische Knochenzellen umzuwandeln, wenn es die Versuchsbedingungen erlaubten. 
Bei einer Züchtung in einem Medium, das im üblichen Verhältnis aus Plasma und 
Extrakt zusammengesetzt war, ging diese Umwandlung gar nicht oder nur sehr langsam 
vor sich. Dagegen zeigten Kulturen, die in Carrel-Flaschen oder nach der Methode 
des hängenden Tropfens in reinem Plasma gezüchtet wurden, schon nach wenigen 
Passagen Bildung typischen Knochengewebes. Aus diesen Experimenten folgt, daß 
die Zellen an ihrer normalen Funktion, die ihnen eigentümlichen Strukturen zu bilden, 
durch lebhaftes Wachstum gehindert werden. Else Knake (Berlin). 

Dannehl, Herbert, und Hermann Ziegenspecek: Cytologische Beobachtungen an 
wachsenden Wedeln von Ceratozamia. Bot. Archiv 25, 243—251 (1929). 

Anläßlich der Bearbeitung junger wachsender Wedel von Ceratozamia mexi- 
cana fanden Verff. Teilungsfiguren, welche geeignet sind, die Beobachtungen über 
die Persistenz der Nucleolen bei der Teilung von Kernen mit großen Nucleolen zu 
ergänzen. Die Untersuchungen stellen ein weiteres Indizium für die Bedeutung des 
Nucleolus beim Wachsen und Erzeugen von fermentativen Vorgängen dar. Als vor- 
zügliches Kernfixierungsmittel wurde eine alkoholische Lösung von Bleiacetat ver- 
wendet. Nach der Färbung mit Triacid heben sich die leuchtend roten Nucleolen 
(meistens 7) von der blau bis blaugrün gefärbten chromatischen Substanz sehr gut 
ab. Eine Vakuole um den Nucleolus ist deutlich zu beobachten. Auch die eine Ferment- 
abscheidung begleitende Wandlung desselben ist gut zu erkennen. Gute Ergebnisse 
zeigte die Beobachtung der sich teilenden Kerne. Während des Spiremstadiums sind 
die Nucleolen noch vollständig erhalten; während der Metaphase findet eine Aufteilung 
der Nuclearmassen statt, da an Stelle der großen, sich leuchtend rot färbenden Körper 
nur noch kleine rote Körnchen oder Körnchenketten sich nachweisen lassen. Diese 
rücken mit den Chromosomen an die Pole. In der Telophase erfolgt dann wieder Zu- 
sammenballung der kleinen Körnchen zu der ursprünglichen Gestalt der Nucleolen. 
Verff. sahen, daß die kleinen Körnchen, die sie als Wanderform der Nuclearsubstanz 
bezeichnen, immer zwischen den Fasern auftreten. Auch die Chromosomen werden 
immer von den Fasern ringartig umwallt, so daß die Annahme naheliegt, daß die Fasern 
Gleitbahnen bilden, zwischen denen sich zuerst Teile der Nuclearsubstanz und darauf 
die Restmasse der Nucleolen und die Chromosomen den Polen zu bewegen. 

W. Albach (Gießen). 

Dufrenoy, J.: Observations sur les modifieations pathologiques de la forme des 
vacuoles des cellules vegetales. (Beobachtungen über die pathologischen Modifika- 
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tionen der Form der Vakuolen der Pflanzenzellen.) (Stat. Centr. de Path. Veget., 
Versailles.) Ann. Epiphyties 14, 227—268 (1928). 

Verf. gibt eine vergleichende Zusammenfassung jener Veränderungen morphologischer 
und biochemischer Art, die in den Zellvakuolen von Pflanzen Platz greifen, welche von 
Schädlingen pilzlicher oder bakterieller Natur heimgesucht sind. Als Pilzparasiten werden 
u.a. eine Reihe von Uredineen und Phycomyceten, als bakterielle Schädlinge Bact. Phaseoli 
und Bact. campestre näher behandelt. Aus der Fülle der Einzelbeobachtungen läßt sich 
als allgemeingültiger Kern herausschälen, daß Zellen auf das Eindringen eines Parasiten 
vielfach wie auf einen Reiz durch gesteigerten Stoffwechsel reagieren. Zellen mit gesteigertem 
Stoffwechsel aber — so beispielsweise auch embryonale Zellen — sind gekennzeichnet durch 
starke Vergrößerung ihrer wirksamen Oberflächen. So weisen auch die vom Verf. untersuchten 
Zellen eine Aufsplitterung der großen zentralen Vakuole in viele Einzelvakuolen auf, deren 
Oberflächensumme beträchtlicher ist als die der ursprünglichen zentralen Vakuole. Neben 
den Vakuolen zeigen bei infizierten Pflanzen auch die Mitochondrien starke Größenzunahme. 
Während die Aufteilung der zentralen Vakuole in kleinere Bruchstücke in den Zellen in 
weitem Umkreis von der Infektionsstelle beobachtet werden kann, erfährt der Zellinhalt 
unmittelbar an den Eintrittsstellen des Parasiten in die Wirtszellen Autolyse. In chemischer 
Beziehung reagieren Zellen auf das Eindringen von Parasiten durch Anreicherung beträcht- 
licher Mengen phenolhaltiger Abbauprodukte. Wenn eine solche Anreicherung früh genug 
erfolgt, wird zwar die Wirtszelle geschädigt, aber auch der eindringende Parasit unschädlich 
gemacht. Karl Silberschmidt (München). 


Mangenot, G.: Sur les phenomenes dits d’aggregation et la disposition des vacuoles 
dans les eellules eonduetriees. (Über Aggregationserscheinung und den Zustand der 
Vakuolen in „Leitungszellen“.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1431—1434 (1929). 

Nach Darwin und Gardiner handelt es sich hierbei um eine Art Vakuolen- 
zerklüftung, die in den Tentakelzellen von Drosera bei Verdauung eintritt. Verf. 
führt seine Untersuchungen an Dr. rotundifolia und intermedia aus und bestätigt 
die Mitteilungen Gardiners. Aggregation ist die Teilung einer einzigen Vakuole in 
viele kleine, rundliche Vakuolen. Weiter wird festgestellt, daß diese Vakuolen polari- 
siert sind, insofern als die entstandenen kleinen Vakuolen sich in der proximalen Hälfte 
(dem Blatt zugewandt) ansammeln. Im distalen Teil derselben Zelle zeigen sich fein- 
faserige Vakuolen parallel zur Längsachse der Zelle. Die Aggregation ist nicht nur 
auf Drosera beschränkt, sondern findet sich auch bei Drosophyllum und ebenso 
bei nicht-insektivoren Pflanzen unter bestimmten Umständen (in der Nähe von abge- 
storbenen Gewebestellen z. B. bei Oxalis acetosella) oder in bestimmten Geweben. 
Z. B. in den Leitgewebszellen vieler hochorganisierter Algen (Alaria, Laminaria, 
Fucus, Bonnemaisonia) sind die Vakuolen zerklüftet und meistens auch polarisiert. 
Die Neigung zur Vakuolenzerklüftung ist nur in den nicht oder nur wenig differen- 
zierten Leitungszellen vorhanden. Hochdifferenzierte Zellen, wie die Siebröhren der 
Dikotyledonen, weisen eine ganz andere Struktur auf: Sie besitzen nur eine einzige 
große Vakuole. Die ihnen anliegenden Geleitzellen haben dagegen kleine Vakuolen 
und dichtes Protoplasma, das oft ein Netz von feinen, anastomosierenden Fäden dar- 
stellt. W. Albach (Gießen). 

Fiehte, E.: Strukturveränderungen am toten Holze dureh technische Einflüsse und 
ihre Sichtbarmaehung dureh Färbung. (Botan. Inst., Sächs. Techn. Hochsch., Dresden.) 
Angew. Bot. 11, 77—112 (1929). 

Die verschiedene Tinktionsfähigkeit der Zellwände des Holzes wird dazu benutzt, 
Aufschlüsse über die Veränderungen der Holzstruktur zu erhalten, die auf technischem 
Wege herbeigeführt worden sind. Der Verf. hat verschiedene Verfahren erprobt, die 
zumeist auf eine Substantivfärbung (mit Oxaminblau 4 oder Diamingrün HS) nach 
Schwarzhinauslaufen. Es gelingt ihm damit, die beim Einpressen von Imprägnierungs- 
flüssigkeiten auftretenden mechanischen Nebenwirkungen nachzuweisen, Erscheinungen 
zu erkennen, die durch Zug und Druck verursacht worden sind, den Abbau der Mittel- 
lamelle (der der künstlichen Versteinerung des Holzes vorausgeht) zu verfolgen usw. 
Außer diesen namentlich den Techniker interessierenden praktischen Ergebnissen 
enthält die Arbeit in einem kleinen Abschnitt die Mitteilung der Ansichten des Verf. 
über die Ursachen der Farbabstufungen bei den Färbungen nach Schwarz. Danach 
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sollen diese metachromatischen Färbungen durch Dichteunterschiede der Holzmem- 

branen zu erklären sein (Preßholz, Zugholz). Ob eine solche Anschauung berechtigt _ 

ist, läßt sich jedoch auf Grund der referierten Untersuchungen noch nicht beurteilen. 
Erich Schneider (Breslau). 

Väzquez Löpez, E.: Das Tonoplasma der prismatischen Epithelien bei den höheren 
Wirbeltieren. Bol. Soc. Espaä. Hist. Nat. 29, 2 (1929) [Spanisch]. 

In dem Darmepithel des Hundes bemerkt man einen Kegel von Filamenten, die 
verschiedene Dicke haben und aus der Subcutilargegend hervorgehen. In dem äußeren 
Teil der Zelle anastomatosieren sich diese Filamente und bilden ein sehr zartes Netz. 
In der Gegend über dem Kern trennen sie sich und bilden ein Bündel von 4 oder 5 Fila- 
menten von ungleicher Dicke, die den Kern umgeben, um sich unter ihm in größeren 
Filamenten wieder zu vereinigen. Im Basalteil bilden sie geknäuelte Glomerula. In 
dem Magenepithel des Hundes verändert sich das Fibrillargerüst der Epithelzellen je 
nachdem, ob man sie im Ruhezustand oder in Tätigkeit betrachtet. Im ersten Falle 
bemerkt man ein Netz mit engen Maschen, das sich über das ganze Protoplasma aus- 
breitet und von verflechteten Filamenten gebildet wird. Diese Filamente sind um so 
feiner, je mehr sie sich dem freien Rand der Zelle nähern. Wenn die Zelle von dem 
Produkt, das sie ausbildet, ausgedehnt ist, sind die Maschen des cytoplasmischen 
Netzes breiter und die Epithelfibrillen, die sie bilden, in dem kelchförmigen Teil des _ 
Protoplasma dichter. In dem menschlichen Appendixepithel bildet das Tonoplasma 
ein Geflecht sehr feiner Fibern, die ausschließlich an der Peripherie der Zellen liegen, 
in deren Region sie sich von der Spitze bis zur Kernzone und zuweilen selbst bis zur 
Basalzone erstrecken. Die argentophilen Zellen zeigen in den meisten Fällen eine 
oder mehrere dicke, bald steife, bald gekrümmte Fibern, die die Zelle der Länge nach 
durchlaufen. In dem Epithel der Exkretionsgänge vieler Drüsen (galactophore, Gallen-, 
Speichelgänge usw.) bemerkt man ein Netz, das in der Länge erweiterte Maschen 
hat und von Epitheliofibrillen gebildet wird. I. Costero (Madrid). 

Verzär, F.: Die Ultrastruktur lebender Nerven. Arb. ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 
228—234 (1929). 

Zur ultramikroskopischen Untersuchung von Nerven im Lebenden eignet sich in 
ausgezeichneter Weise Leptodora Kindtii. Das Tier ist vollständig durchsichtig und 
bleibt, zwischen Objektträger und Deckglas gebracht, noch etwa !/, Stunde lebend. 
Bei Dunkelfeldbeleuchtung (Kardioidkondensor) sieht man vom Kopf die äußeren 
Konturen als glänzende Linien. Das Innere des ganzen Kopfes ist, abgesehen vom 
Auge und Nervensystem, optisch völlig klar. Das vornsitzende mächtige Auge macht 
fortwährend rollende Bewegungen; die Ganglien und der große Nervenstrang machen 
die Bewegungen mit. Das ultramikroskopische Bild des Nerven ist wie folgt: Man 
sieht eine sehr feine körnige Struktur mit etwas längs gerichteter Streifung, auffallend 
ist jedoch eine sehr deutliche quere Streifung. Diese ist absolut gleichförmig und setzt 
sich auch in die geteilten Konnektive fort. Diese Streifung verschwindet sofort, wenn 
das Tier abstirbt. Auch im Leben sieht man sie innerhalb Sekunden bald deutlich, 
bald aber plötzlich verschwinden und momentan wiedererscheinen. Auch in der Nar- 
kose (2% Äther) scheint sie häufig zu fehlen. Die ultramikroskopische Beobachtung 
des absterbenden Nervensystems zeigt eine vollkommene Auflösung dieser feinen 
Struktur. Es entstehen grobe Körnchen und Vakuolen sowohl am Nervenstrang wie 
in den Ganglien. All dies spielt sich innerhalb Minuten nach dem Eintritt des Todes 
ab. Welche Bedeutung hat diese Ultrastruktur ? Merkwürdig ist, daß die ultramikro- 
skopische Streifung durch die ganze Breite des Nervenstranges geht. Entweder sind 
also die Fibrillen von gleichmäßiger Struktur, oder aber diese Streifung ist nicht im 
Inneren der Fibrillen, sondern außerhalb auf einer Hülle, welche eventuell alle diese 
zusammenfaßt, vorhanden. Von dieser Hülle ist allerdings bei direkter Beobachtung 
nichts zu bemerken. Das Verschwinden der Ultrastruktur, welche von Zeit zu Zeit 
zustande kommt, wäre auf zweierlei Weise erklärbar. Falls es nur eine Eigenschaft 
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einer Membran wäre, welche den Nerven umgibt, so könnte die Streifung mit den 
Anderungen der Spannung in Zusammenhang stehen, welche dadurch zustande kommt, 
daß beim Bewegen des Nervensystems (infolge von Augenbewegungen) die Membran 
abwechselnd gerunzelt und gespannt wird. Sonst bleibt nur die Erklärung, daß hier 
tatsächlich eine abwechselnd dichte und weniger dichte Verteilung ultramikroskopischer 
Teilchen in den Nervenfibrillen vorliegt. Das Verschwinden und Wiederauftauchen 
der Ultrastruktur könnte dann ein Ausdruck der durch den Nerven fließenden Erregungs- 
wellen sein. Jochims (Kiel). 
Del Rio-Hortega, P.: Dritter Beitrag zur morphologischen Kenntnis und funktionel- 
len Interpretation der Oligodendroglia. Mem. Soc. Espaä. Hist. Nat. 16 (1928) [Spanisch]. 
Der Verf, hat in dieser 3. Veröffentlichung seiner Forschungen über die Oligo- 
dendroglia bedeutende Beweise vereinigt, dafür daß die Neuroglia mit geringen Fort- 
sätzen den Schwannschen Zellen absolut homolog ist und daß diese neurogliale Varietät 
reichliche Fortsätze besitzt, wenn auch immer in einer geringeren Anzahl als die 
fibröse und protoplasmische Neuroglia (Polydendroglia). Morphologisch charakteri- 
siert sich die Oligodendroglia dadurch, daß sie durch sehr zahlreiche neurogliale 
Elemente gebildet wird, mit einem Zellkörper, der gewöhnlich klein ist und aus dem 
eine veränderliche Zahl von fadenförmigen oder laminierten, langen und mäßig ge- 
teilten Fortsätzen entspringen. Diese Fortsätze teilen sich mehrere Male in T-Form, 
folgen dem Lauf der markhaltigen Nervenfasern, die sie fast ganz einwickeln, und 
bilden insgesamt einen Netzapparat, der die Gesamtheit der Nervenformationen um- 
gibt. Die Oligodendrogliazellen sind Elemente von sehr verschiedener Größe und 
Form und besitzen einen runden Kern, der in spärlichem Protoplasma eingehüllt 
ist. Der Kern ist reich an Chromatin und nimmt ein ähnliches Aussehen an wie der 
der Lymphocyten und der Körnerzellen des Kleinhirns. Obwohl die Größe des 
Kerns sehr verschieden ist, bleibt die kernplasmatische Relation konstant. Das 
somatische Protoplasma häuft sich gewöhnlich an dem Ort an, wo die dicksten Fort- 
sätze hervorspringen. Das expansive Protoplasma bildet eine Art von sehr dünnen, 
mehr oder weniger breiten Bändchen, die sich infolge der Wirkung der Reagenzien 
krümmen, drehen und verengern; es nimmt fadenförmige Gestalten an, die niemals 
mit den Ranvier-Weigertschen Fasern verwechselt werden können. Die Erweiterungen 
(Verknotungen) sind sehr häufig und entsprechen wirklichen Diehotomien, platten- 
ähnlichen oder scheibenförmigen Gebilden, die sich auf Nervenfasern stützen. Die Fort- 
sätze der Oligodendrogliazellen, die weit zahlreicher sind als man annahm, können 
die folgenden Hauptaspekte annehmen: 1. Bestrahlen des Zellkörpers. 2. Orientierung 
in einer vorherrschenden Richtung (die der Nervenfasern). 3. Sie können sich nach 
einer verschiedenen Strecke plötzlich beugen, um eine Nervenfaser zu begleiten. 4. Einen 
oder mehrere in T-Form geteilte Äste in ihren zwei Richtungen zu begleiten. Alle 
Fortsätze der Oligodendrogliazellen endigen in der Markscheide der Nervenfasern; sie 
entbehren freier und capillarer Endungen. In der grauen Substanz kommen die Oligo- 
dendrogliazellen isoliert oder in kleinen Gruppen vor, während sie in der weißen Sub- 
stanz tatsächliche Plejaden und sehr lange interfaszikuläre Reihen bilden. Die zahl- 
reichen protoplasmischen Fortsätze der Oligodendroglia und ihre reichhaltigen Ab- 
zweigungen erzeugen ein gedrängtes, einem Syncitium sehr ähnliches Geflecht (niemals 
ein wirkliches Netz mit Knotenpunkten) von außerordentlicher Kompliziertheit. Dieses 
Geflecht hüllt die Nervenfaser und Capillargefäße ein; die Zellenfortsätze, die sie bilden, 
sobald sie eine Nervenfaser berühren, erweitern sich über dieser Faser und bilden 
eine polymorphe Umgebung (Reticula, zuweilen mit sehr weiten Maschen und trichter- 
oder ringförmige Verstärkungen). Daraus folgt also, daß, während die protoplasmischen 
Astrocyten den Nervenzellen zugeteilt und die fibrösen Astrocyten durch ihre Fort- 
sätze auf die Gefäße und auf die Pia mater einwirken, die Oligodendrogliazellen ihre 
Mission neben den Nervenfasern ausüben, indem sie sie umgeben. Das Hauptgeflecht 
der Astroglia und der Oligodendroglia umgibt ganz die Gefäße, gelangt aber nicht 
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zur Bildung von isolierenden, plattenförmigen Gebilde (begrenzende Membrane), 4 
sondern bewahrt die Disposition, die einer einfachen Verpflechtung der Fibrillen ent- 

spricht; lediglich die ausgeweiteten Füße der Astrocyten könnten zur Bildung einer A 
vasculären, begrenzenden Membrane fähig sein. Der Verf. nimmt an, daß die neuro- 
glialen Fortsätze weder Anastomose bilden noch frei endigen. Die Astbildungen der 
fibrösen Astrocyten weisen immer eine Endigung auf, und zwar in den Gefäßen und 
in der Pia mater; die Fortsätze der protoplasmischen Astrocyten endigen zu einem 

sehr kleinen Teil in den Gefäßen und größtenteils auf den Körper und Dendriten der 
Neuronen. Die Fortsätze der Oligodendrogliazellen schließlich beendigen ihren Lauf, 
sei er lang oder kurz, indem sie sich über den Nervenfasern ausbreiten und sich auf 
ihre Länge erstrecken. Die eigene Funktion jeder dieser drei neuroglialen Varietäten — 
wird anatomisch geschildert. Die Mikroglia bleibt im Nervengewebe frei und streckt 
ihre Anhängsel durch die Zwischenräume des Gewebes aus; sie bildet eine von der 
Neuroglia getrennte Zellenkategorie und gehört zum retikuloendothelialön System. 
Das Protoplasma der Oligodendroglia ist sehr zart und besitzt ein dünnes Netz mit 
losen Maschen. Das Cytoplasma verdichtet sich am Rande und bildet eine sehr zarte 
Hülle. In den Zwischenräumen des Cytoreticulum besteht eine spezifische Granulation 
(Gliosoma), die zur Zeit der Myelinisation der Nervenzentren zahlreicher wird. Die 
Oligodendroglia zeigt weder im normalen noch im pathologischen Zustand Faserstruktur 
und besitzt Chondriom, Golgischen Apparat und Centrosom. Morphologisch beschreibt 3 

der Verf. die folgenden Hauptvarietäten, denen er die Namen der Autoren gab, die 
sie zuerst beschrieben haben. 1. Typ: Oligodendrogliazellen von Robertson; sie finden 
sich hauptsächlich um die Nervenzellen, neben den Gefäßen und in den Zwischenräumen 

des Nervengefasers gelagert, die aus Fasern mit dünnen Myelinhüllen bestehen. Die 
Elemente dieser Varietät charakterisieren sich durch geringen Umfang, durch einen 
runden oder vielflächigen Körper und dadurch, daß sie eine vermehrte Zahl (manchmal 
mehr als 20) Fortsätze besitzen. Diese Fortsätze sind sehr fein, zeigen zahlreiche Knoten, 

entspringen plötzlich dem Zellkörper, ohne daß dieser seinen gebogenen Aspekt ver- 

liert, und durchlaufen eine lange Bahn, wobei sie sich häufig in T-Form oder sehr 

offene Winkel teilen. Jede Oligodendrogliazelle geht häufig in eine Verbindung mit 
soviel Nervenfasern ein, wie sie Fortsätze hat. 2. Typ: Oligodendrogliazellen von Cajal; 

sie unterscheiden sich von den vorherigen durch ihren größeren Umfang; in der grauen 
Substanz sind sie nicht sichtbar; in den weißen Teilen sind sie sehr zahlreich. Die zahl- 
reichen und reichlich dicken Fortsätze orientieren sich sofort der Länge der Nerven- 
fasern nach und lehnen sich nach einer kurzen, transversalen Bahn der Länge nach 
an sie an. Diese Fortsätze haben einen gekrümmten Lauf, um sich über die Mark- 

faser, die sie spiralig umgeben, zu biegen. Sie treten von Strecke zu Strecke in Form 
von Ringen und Trichtern zusammen oder verteilen sich, Netze bildend, über das 
Myelin. 3. Typ: Oligodendrogliazellen von Paladino oder der großen Myelinröhren; 
sie besitzen spärliche feste Fortsätze, die einen wellenförmigen Lauf haben und, einmal 
an den Myelinröhren angelehnt, diese auf langen Strecken bedecken und komplizierte 
Schwannoidische Strukturen hervorrufen. 4. Typ: Mono- oder bipolare Oligodendro- 
gliazellen. Sie sind sehr verlängert und erinnern sehr an die Schwannschen Zellen. 
Es handelt sich um Elemente, deren Protoplasma, anstatt Anhängsel zu bilden, sich 
eng an die Nervenfasern anlehnt, sich auf der Myelinhülle verbreitet und die Mark- 
scheide mit oberflächlichen Verstärkungen (Ringen) und tiefen Scheidewänden (In- 
fundibula) versorgt. Die bipolaren Typen besitzen zuweilen einen geebneten, halb- 
zylindrischen Körper. In den monopolaren Elementen ist der einzige sichtbare Fort- 
satz transversal nach den Nervenfasern hin gerichtet, um sich nach kurzem Verlauf 
gabelförmig zu teilen. Bei den vier beschriebenen Typen kommen alle Übergangsformen 
vor. In den zentralen Nervenbahnen findet man Gebilde, die vollkommen unabhängig 
von der Oligodendroglia sind, anderseits aber identisch mit den Ringen, Trichtern 
und retikularen Apparaten, die in den peripherischen Nervenfasern entdeckt wurden. 
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Die Oligodendroglia ist sehr labil und verändert sich leicht bei der Leichenautolyse. 
Dann erscheinen die Oligodendrogliazellen mit einem massigen Körper, mit einer 
glatten Außenlinie oder mit kleinen Vertreibungen, die ihren Fortsätzen entsprechen. 
Das Protoplasma erscheint geschwollen und klar, und man bemerkt in ihm Bälkchen, 
die ihm ein retikulares Aussehen verleihen. Die Vortreibungen erscheinen vergrößert 
und mit blasenförmigen Verdickungen, die häufig in Bruchstücken auftreten. Wenn 
die Oligodendrogliazellen Paare oder Gruppen bilden, sind sie augenscheinlich in einer 
protoplasmischen, vielkörnigen Masse verschmolzen. Die Vermehrung der Oligodendro- 
gliazellen (Oligodendrogliose) ist schwer zu bestimmen. Sie geht gewöhnlich gemein- 
sam mit der Astrogliose. Der Verf. hat keine Mitose in den Oligodendrogliaelementen 
beobachtet, dagegen durchschnürte Kerne und vielkörnige Zellen (allgemeine Paralyse, 
Eneephalitis usw.). In einigen Prozessen erleidet die Oligodendroglia eine trübe Schwel- 
lung, die zuweilen mit vakuolaren Formationen zusammenfallen. In einem solchen 
Zustand kann man die Oligodendrogliazellen mit den amiboiden Elementen vergleichen, 
von denen sie in Größe und Bau der Kerne sich unterscheiden. Die Clasmatoden- 
drosis ist in anderen Fällen sehr ausgeprägt und man bemerkt häufig Plasmolyse. 
Die Oligodendroglia entbehrt der phagocytären Tätigkeit und bildet nie Körnchen- 
zellen; diese Funktion ist ausschließlich der Mikroglia eigen, die keine genetische Ver- 
wandtschaft mit den Oligodendrogliazellen hat. Weder die Oligodendroglia noch die 
Astroglia speichern Eisen hämatischen Ursprungs auf; wenn sie es gelegentlich besitzen, 
so ist es nur infolge eines einfachen Adsorptionsprozesses. Der Verf. faßt die Genealogie 
der drei neuroglialen Typen wie folgt zusammen: 


Neurocytoblast { Neuroblast » 


protoplasmische 


Astrospongiocyt I Neuroglia 


Neuroepithelium 
Astroblast 


: Astroinocyt f fibröse Neuroglia 
Glioeytoblast \ 
Oligodendro- 


blast 
Zwischen den Oligodendrogliazellen und den Astroeyten gibt es keine wirklichen Über- 
gangsformen, was beweist, daß sie gut definierte neurogliale Varietäten sind. Aber 
es existiert ein Zellentyp mit zweideutigen Charakteren, der besonders zwischen den 
Astrocyten und den Oligodendrogliazellen liegt. Mit letzteren hat er Größe und 
Form des Körpers gemeinsam, unterscheidet sich aber durch Zahl und Art seiner 
Fortsätze. Diese sind sehr zahlreich und nicht lang; sie sind häufig in einen spitzen 
Winkel gegabelt und sie haben einen semiprotoplasmatischen Charakter, der dem 
der Astroeyten gemischten Typs ähnlich ist. Die Gesamtheit der Fortsätze sitzt wie 
eine Krone der Zelle auf, deren Durchmesser viel kleiner ist als der Durchmesser der 
protoplasmatischen Astrocyten. Man findet keine direkte Verbindung, weder mit den 
Gefäßen noch mit den Nervenfasern. Die Oligodendroglia, wie die übrigen neuro- 
glialen Varietäten, funktionieren mechanisch, indem sie schützen, isolieren, Gewebe- 
lücken ausfüllen und unterstützen. Außerdem erzeugt sie eine spezifische Substanz, 
die wahrscheinlich in der Ernährung der Nervenfasern und der Vorbereitung des Myelins 
eine Rolle spielt. Die Beziehung zwischen der Oligodendroglia und den Schwannschen 
Zellen ist so klar, daß, wenn man einer Markfaser von ihrem Ausgange von der Hirn- 
rinde bis zum Nerv folgen könnte, man sie mit einer Kette von Oligodendrogliazellen 
umgeben sehen würde, die in einem bestimmten Moment von den Schwannschen 
Zellen nicht unterschieden werden könnten. Der Verf. hat in seinen Arbeiten besonders 
seine eigenen Methoden, die sich auf den Gebrauch des Ammoniaksilberkarbonats 
stützen, die von Nissl und, wenn auch modifiziert, die von Golgi angewandt. Das 
benutzte Material stammte von verschiedenen Tieren (Kaninchen, Schaf, Esel, Hund, 
Katze, Affe usw.) und von normalen oder kranken Menschen. 79 Mikrophotographien 
und Zeichnungen veranschaulichen die morphologischen Darstellungen. I. Costero. 


[ Oligodendrocyt | Oligodendroglia 
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Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 


Topsent, E.: Phenomenes de styloprothese chez des poeeiloselerines. (Vorkommen 
von Stylersatz [,‚Styloprothese‘] bei Pöcilosklerinen.) Archives de Zool. 68, 19—32 
(1929). 

Gewisse Pöcilosklerinen können, wenn sie sich auf borstigen Körpern wie Schwäm- 
men oder filamentösen Algen festsetzen, an Stelle ihrer eigenen Stützmegasclere die 
Stacheln oder Filamente ihrer Unterlage benutzen. Verf. betrachtet dies von dem 


Gesichtspunkt der Ökonomie des Tierkörpers und sieht die Bedeutung in einer Er- 
sparnis von Megascleren. Zwei Beispiele werden genauer besprochen, wobei jeweils 


die normale Anordnung der Spicula sowie die durch die Unterlage hervorgerufenen 
Veränderungen beschrieben werden. Das erste Beispiel ist ein Acarnus tortilis auf einer 
Geodia eydonium. Hier sind die Cladotyle des Acarnus in derselben Weise um die 
in ihren Körper hineinragenden Oxe der Geodia angeordnet wie normalerweise um die 
Säulen ihrer Style. Das zweite Beispiel ist eine Anomoclathria opuntioides, die von 
Lamarck als Aleyonium op. beschrieben worden ist und die auf einer Floridee sitzt. 
Dabei ist die Veränderung noch viel auffälliger. Es kann hier jedoch nicht auf die 
Beschreibung der Einzelheiten eingegangen werden. Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß — wenn auch die gesamte Spiculation die Zugehörigkeit zu der Familie Clathriidae 
deutlich erkennen lasse — für diese Form eine neue Gattung geschaffen werden müsse, 
deren Diagnose er angibt. Daran schließen sich einige Bemerkungen über die Nomen- 
klatur und die systematische Stellung sowie einige Ausführungen über die Beziehungen 
zu den Familien Plocamiidae und Clathriidae, insbesondere den Gattungen Endectyon 
und Heteroclathria. Verf. schließt mit dem Hinweis, daß eine solche Styloprothese 
wahrscheinlich nicht auf die gewählte Gruppe der Pöcilosklerinen beschränkt sei. 
Man könne vielmehr annehmen, daß sie in der Phylogenie eines Teiles der Ceratellidae 
eine wichtige Rolle gespielt habe. Aber auch unter den Monactinelliden sei die Stylo- 
prothese nicht allein auf die Pöcilosklerinen beschränkt. So verhielte sich die Gemmula 
einer Spongillide, die zuerst die Spicula des Elternschwammes benutze, kaum anders 
als der Acarnus auf Geodia. Ferner bildeten alle Mitglieder der Familie Clionidae, 
die in Kalksteine, Muschelschalen und Polypen eindringen und darin eine Stütze finden, 
in ıhren Basalteilen nur wenig Spicula aus. Ein umgekehrter Vorgang sei bei den- 
jenigen Arten zu beobachten, die massiv werden können und die, wenn sie über ihre 
Unterlage hinauswachsen, die Bildung von Tylostylen verstärken. Bei Alectona millari 
Carter und Thoosa armata Topsent sei die Ersparung von Megascleren so weit einge- 
wurzelt, daß sie nach ihrem Larvenstadium aufhören, welche zu produzieren. 
Thiel (Hamburg). 

Kuhn, Otto: Zur Entwieklungsphysiologie der Feder. Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, 
Math.-physik. Kl. 2, 233—240 (1928). 

In der Einleitung gibt der Verf. eine Zusammenfassung über die Entstehung und 
Bildung der Federn als Hautgebilde und schildert kurz ihre Verschiedenheit nach 
Struktur und Pigmentierung. Da beides nach Alter und Jahreszeit verschieden sein 
kann, versucht er „experimentell einen Einblick in die entwicklungsphysiologischen 
Bedingungen zu gewinnen, die den Umschlag von einer Federstruktur oder von einer 
Pigmentierungsweise zu einer anderen bestimmen“. 1. Verteilung der Struktur- 
typen an einem Federindividuum. Durch Fütterung von geschältem Reis 
erzeugte Kuhn an Tauben Kümmererscheinungen, indem statt Hakenstrahlen Dunen-, 
Seidenstrahlen und zuletzt nur noch der Schaft der Federn gebildet wurden. Bei 
Wiederaufnahme der richtigen Fütterungsweise stellte sich die Differenzierung der 
Feder in normaler Weise wieder ein, wobei allerdings immer nur an Stelle einer höher 
differenzierten Struktur eine niedrigere (und umgekehrt), aber nie etwa aus einem 
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Dunenteil der normalen Feder etwa eine solche mit Hakenstrahlen entstanden wäre. 
Der normale Strukturwechsel ist also an einen bestimmten Bildungsabschnitt der 
Feder gebunden. 2. Verteilung der Pigmentierung auf einer gezeichneten 
Feder. Wenn durch Ausreißen einer gezeichneten Feder (z. B. bei Plymouth Rocks- 
Hühnern) der Ersatz einer solchen angeregt wird, erscheint jede neue Generation der 
Feder genau mit demselben Pigmentierungstyp wieder, den die ausgezogene aufwies. 
3. Verteilung verschiedener Pigmentierungstypen auf mehrere Feder- 
generationen. Bei Entenerpeln z. B. erfolgt im Jahre eine 2malige Mauser des 
Deckgefieders ins Winterkleid (Oktober—Mai) und Sommerkleid (Juni—September). 
Ausgerupfte Federn des Sommerkleides wurden wieder durch solche gleicher Art 
ersetzt. Erst spätere Federgenerationen erzeugten die Schmuckfedern des Winter- 
Frühlingskleides. Die Bildung dieses Federkleides ist also nicht an eine bestimmte 
Federgeneration gebunden. Fortgesetzte Rupfungsversuche zeigten, daß der Umschlag 
in die andere Pigmentierung auch bei derselben Feder erfolgt, je näher die Rupfung 
an die normale Mauserzeit heranreicht. Es entstanden dann Federn, die beide Merk- 
male der Jahreszeitenkleider aufwiesen (Abb.). Die Bildung des 2. Pigmentierungs- 
types ist also von der Zeit abhängig, nicht aber vom Federindividuum. Andererseits 
zeigte Kuhn, daß der Zeitpunkt, wo der Follikel mit der Bildung des ersten Pig- 
mentierungstyps aufhört, nicht abhängig ist von der Menge des vorhandenen Pigments. 
Wurden die Anlagen der ersten Jugendfedern sehr früh ausgerissen und dann bei 
der Bildung der 2. Jugendfederanlage eine Hungerperiode wie in Versuch 1 eingeschaltet, 
so erfolgte nach deren Aufhören die normale Alterspigmentierung. Der Zeitpunkt des 
Umschlages ist aber bei verschiedenen Körperpartien verschieden: Der Schulterbezirk 
der Erpel vermochte z. B. erst im Januar die typischen Winterfedern zu bilden. 
Noll (Steckborn). 

Brandt, Kurt: Die Entwieklung des Hornes beim Rinde bis zum Beginn der Pneu- 
matisation des Hornzapfens. XVII. Beitrag zum Bau und zur Entwieklung von Haut- 
organen bei Säugetieren. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Gegenbaurs 
Jb. 60, 428—468 (1928). 

Untersuchung der Hornanlagen von 36 Feten und Kälbern von 5,2 cm Nacken- 
steißlänge bis zum Kalb von 190 Tagen. Die herausgeschnittenen und herausgesägten 
Hornanlagen wurden sagittal oder transversal durchschnitten, die kleineren in Paraffin 
eingebettet, die großen mit dem Gefriermikrotom in Schnitte zerlegt (evtl. nach Ent- 
kalkung mit 5% HNO,). Übersichtspräparate mit Alizarinmethode von Spalteholz, 
Totalpräparate, durchsichtig, nach Stöckli. Die untersuchten Tiere maßen (Nacken- 
steißlänge vom Hinterhaupt zum Schwanzansatz, Kopflänge oberer Rand des Flotz- 
mauls bis zur Verbindungslinie der hinteren Ohrmuschelränder, Kopfbreite Abstand 
der lateralen Augenwinkel voneinander) 1. Nackensteißlänge 5,2 cm, Kopflänge 3,5 em, 
Kopfbreite 1,3 cm; 2. 5,5—3,4—1,6 em; 3. 6,1—4,1—1,7 cm; 4. 6,5—3,9—1,9 cm; 
5. 7,1-4,1—2,2 em; 6. 8,3—4,7—2,4 cm; 7. 9,7—5,6—2,9 cm; 8. 10,2—5,9—3 cm; 
9. 11,8—7,3—3,6 em; 10. 12,5—7,7—4 cm; 11. 13,5—7,3—4,1 cm; 12. 14,2—7,6 bis 
4,4 cm; 13. 16,5—9,4—4,9 em; 14. 20—9—4,8 cm; 15. 26,8—12,8—6,5 cm; 16. 31,7 
bis 14,4—7,1 cm; 17. 40—18,2—7,6 cm; 18. 46—18,6—9,6 cm; 19. 51—20,6—9,4 cm; 
20. 52—17,5——8 cm; 21. 55—20,5—9,5 em; 22. 61cm; 23. 77—25—11,5 cm; 24. 87 
bis 29—12,5 cm; 25 und 26 Zwillinge a) 78—25—13 cm, b) 80—26—14 em; 27. neu- 
geboren 8—31—13,5 cm; 28. 14 Tage alt 83—21,5—11 cm; 29. 16 Tage alt 92,5—26 
bis 13 cm; 30. 31 Tage alt 9”—30-—-15 em; 31. 27 Tage alt 89—27—14 cm; 32. 34 Tage 
alt 107—26—13,5 cm; 33. 7 Wochen alt; 34-36. 80—190 Tage alt. Bei 4 Kälbern 
war je ein Horn operativ an eine andere Schädelstelle versetzt worden. Beim 5,2 cm 
langen Fetus war schon die Hornanlage als niedriger Höcker mit Eindellung umgeben 
zu sehen. Die Epidermis ist verdickt. Auf ihr entstehen Haaranlagen bei 11,8 cm 
Länge, später als in der Umgebung; sie wachsen aber schneller, stehen weniger dicht 
als in der übrigen Haut. Beim 51 cm langen Fetus durchbrechen die Haare die Horn- 
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anlage, sie konvergieren nach der Oberfläche zu, bilden einen Wirbel. Die zentralen 
Haare gehen bald wieder aus, beim neugeborenen Kalb ist die Hornanlage haarlos, 
Talgdrüsen und Schweißdrüsen degenerieren ebenfalls. An der Hornstelle entsteht 
Epidermis mit hohen Papillen und dicker Hornschicht. Der Knochen geht vom Stirn- 
bein aus, ohne isolierten Knochenkern. Der Knochenzapfen schiebt sich in die Horn- 
kappe der Epidermis von unten hinein. Der Knochenzapfen des Horns ist keine epi- 
physäre Bildung, sondern eine Apophyse. In den durch Operation umgesetzten Horn- 
anlagen entsteht ein isolierter Knochenkern (XVI. vgl. diese Ber. 6, 744). Pinkus.°° 


Bloch, Bruno: The problem of pigment formation. (Das Problem der Pigment- 
entstehung.) Amer. J. med. Sci. 177, 609—618 (1929). 

Ein sehr übersichtlicher Vortrag über den augenblicklichen Stand der Pigmentfrage. 

R. Danneel (Berlin). 

Peck, Samuel M.: Zur Pigmentgenese in der Haut und den Haaren von Kaninchen. 
Untersuchungen über die Bedeutung von Pyrrolderivaten als Melanogene und den Ein- 
fluß der Belichtung auf die Pigmentbildung. (Dermatol. Klın., Univ. Zürich.) Arch. f. 
Dermat. 157, 234—263 (1929). 

Die Bildung der Melanine erfolgt, soviel wir heute wissen, innerhalb bestimmter 
Zellen, der Melanoblasten, durch die Wirkung oxydierender Fermente auf farblose 
Vorstufen der Melanine, die Melanogene. Die chemische Zusammensetzung dieser 
Melanogene ist zwar nicht bekannt, doch kann man auf Grund von indirekten Schlüssen 
ziemlich sicher behaupten, daß bei der Bildung der Melanine bei Säugetieren Brenz- 
katechinderivate vom Typus des Dioxyphenylalanins die Hauptrolle spielen. Ob diese 
ihrerseits aus einfacheren Verbindungen (Tyrosin) entstehen, muß einstweilen dahin- 
gestellt bleiben. Eine andere Theorie ist in den letzten Jahren von italienischen For- 
schern (Mariani, Introzzi u. a.) verfochten worden. Sie behaupten, daß nicht 
Aminosäuren von der Art des Dioxyphenylalanins, sondern Pyrrolderivate die Mutter- 
substanzen der Melanine bilden. Ihre Theorie stützt sich auf spektrophotometrische 
Analogien und auf die Beobachtung, daß nach Injektion von Pyrrolderivaten (Pyrrol, 
Indol, &-Methylindol und Skatol) im Organismus Pigment auftritt. Der erste Punkt 
dieser Beweisführung dürfte durch die Arbeiten von Raper überholt sein, abgesehen 


davon, daß es bisher nie gelungen ist, Pyrrolderivate in ähnlicher Weise als Test zu | 


verwenden, wie Dioxyphenylalanin. Das zweite Argument der Italiener ist nach den 
Untersuchungen von Peck ebenfalls hinfällig. Peck fand zwar auch, daß die Bildung 


von Epidermispigment beim grauen Kaninchen durch Injektion von Pyrrolderivaten | 
lokal gesteigert wird, stellte aber im Gegensatz zu Introzzi fest, daß die Wirkung 


ausbleibt, wenn die Tiere im Dunkeln gehalten werden. Der maßgebende Faktor 
der Pigmentbildung ist also der Strahlenreiz (als besonders wirksam erwies sich ultra- 
violettes Licht). Die Tatsache, daß Pyrrolinjektionen zusammen mit Bestrahlung zu einer 
Vermehrung des Epidermispigments führen, ließe sich allerdings dahin interpretieren, 
daß durch die Belichtung das pigmentbildende Ferment aktiviert wird, während 
die Pyrrolderivate das Melanogen liefern. Peck fand aber, daß Essigsäure, die doch 
gewiß nicht als Melanogen angesprochen werden kann, eine ebenso große pigmentogene 
Wirkung zeigt (bei Belichtung) wie die Pyrrolderivate. Die beobachtete Hyperpigmen- 
tierung an den Injektionsstellen dürfte danach auf eine einfache Reizwirkung der 
injizierten Substanzen auf den pigmentbildenden Apparat zurückzuführen sein, die, 


in Übereinstimmung mit vielfachen Erfahrungen aus der menschlichen Pathologie, 
am stärksten an den Stellen zutage tritt, die dem Licht ausgesetzt sind. Peck beob- 


achtete auch dementsprechend bei allen Injektionen lokale Entzündungsprozesse. 


Die Arbeit bringt außerdem noch eine Reihe interessanter Einzelbeobachtungen. 


Erwähnt sei, daß die injizierten Substanzen keinen Einfluß auf die Pigmentbildung 
im Haarbulbus hatten. Auch die Belichtung war hierauf ohne Wirkung, was ja mit 
der Beobachtung übereinstimmt, daß bei der Entwicklung des embryonalen Haar- 
kleides des Menschen schon im 4. bis 5. Monat Pigment auftritt, daß auch die Dopa- 
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reaktion, wie Bloch zeigte, positiv ausfällt. Im Gegensatz dazu treten Pigmentbildung 
und Dopareaktion in der Epidermis erst nach der Geburt auf, auch ein Zeichen 
dafür, daß bei der Pigmentbildung in der Epidermis das Licht eine wesentliche Rolle 
spielt. R. Danneel (Berlin). 

Zimmerl, Umberto: La muta dei peli nel cane. (Haarwechsel beim Hund.) (Laborat. 
di Anat. Norm., Istit. Sup. di Med. Veterin., Torino.) Nuovo Ercolani 34, 157—168 
u. 173—184 (1929). 


, Histologische Untersuchungen über Haare, Haarbälge, Haarwechsel und Haaranordnung 
bei verschiedenen, kurz- und langhaarigen Hunderassen. 14 Abbildungen. W. Schauder.°® 


Getäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Skramlik, Emil v.: Über den Kreislauf bei den Manteltieren. (Staz. Zool., Napoli 
u. Physiol. Inst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 9, 553—563 (1929). 

Da die Blutflüssigkeit bei den Manteltieren durch die abwechselnde Tätigkeit 
des Herzens einmal in der Richtung nach den Kiemen und einmal in der entgegenge- 
setzten Richtung getrieben wird, ergibt sich die Frage, ob bei ihnen ein tatsächlicher 
Kreislauf des Blutes stattfindet. Bei den Salpen, wo die Umkehr des Herzschlages 
schon nach 4—5 Schlägen einsetzt, erscheint das fraglich. Bei den Ascidien dagegen, 
bei denen der Schlagwechsel relativ selten ist, erscheint es sehr wohl möglich. Verf. 
untersucht daher erneut diese Frage und stellt im Gegensatz zu Enriques mit Hilfe 
von Tuscheinjektion fest, daß bei den Ascidien tatsächlich ein Kreislauf vorhanden ist, 
Wie Verf. gut verständlich machen konnte, ist die gegenteilige Auffassung Enriques 
durch eine zu große Verletzung der Gefäße zu erklären. Dadurch wird der Blutdruck 
im Perikardialsack so stark verändert, daß eine normale Funktion nicht mehr möglich 
ist. Verf. schließt daran einige interessante Untersuchungen über den Blutdruck, 
auf die im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Er findet, daß das Herz bei einem 
Druck von 2 cm Seewasser normal arbeitet, bei geringeren oder höheren Drucken 
dagegen anormal. Die Beobachtungen über die Strömungsverhältnisse in den großen 
Gefäßen führen Verf. ferner zu dem Schluß, daß die Kreislauftätigkeit durch die 
Elastizität der Gefäßwände und vielleicht deren Muskulatur unterstützt wird. (Wenn 
bei den Ascidien eine richtige Blutzirkulation stattfindet, so liegt die Annahme nahe, 
daß es auch bei den Salpen der Fall ist. Vielleicht greift hier die rhythmische Kontrak- 
tion des Salpenkörpers beim Schwimmen fördernd ein, so daß eine vollkommene 
Zirkulation des Blutes trotz der häufigen Umkehr der Schlagrichtung gewährleistet 
wird. Ref.) Thiel (Hamburg). 

Zimmermann, A.: Über den Bau des Aortenursprungs beim Pferd. Közlemenyek 
az összehasonlitö elet- €&s körtan köreböl 22, 299—314 (1928) [Ungarisch]. 

Der Faserring beim Ostium aorticum kann ebenso, wie der Bulbus aortae zur 
linken Kammer gerechnet werden, denn die Intima, die Media und die Adventitia 
können nur 2-3 cm entfernt von dem Faserring unterschieden werden und anderseits 
zieht sich die Herzmuskulatur auch auf die Valsalvaschen Klappentaschen. Die kolla- 
genen Fibrillen des Faserringes stehen mit dem intermuskulären Bindegewebe der 
linken Kammer in Zusammenhang, einige setzen sich in die Media der Aorta fort. 
Zwischen diesen bemerkt man mehrere elastische Fasern. Medial befindet sich im 
Faserring ein 5 mm langer und 1 mm breiter Hyalinknorpel, der bei älteren Pferden 
Zeichen einer Verknöcherung aufweist. Auch lateral findet man im Faserring einige 
Knorpelinseln. Die Adventitia der Aorta entspringt aus dem intermuskularen Binde- 
gewebe der linken Kammer und aus dem Epikardium. Die Media bekommt weniger 
Fibrillen aus dem Faserring, sie erscheint gegen diesen verhältnismäßig scharf ab- 
gegrenzt. Die Intima ist im Bulbus viel dünner als im Arcus aortae. Die Semilunar- 
klappen entstehen endokardial, aber auch nach ihrer Lage und nach ihrem Bau gehören 
sie zum Herzen und nicht zur Aorta; ihr Stratum proprium weist glatte Muskelzellen 
und Gefäße auf. Zimmermann (Budapest). 
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Farkas, D.: Über die Venenstämme des Pferdes. Közlemenyek az összehasonlit6 
elet- &s körtan köreböl 23, 5—6 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. bestimmte bei 109 Pferden die Weite, davon bei 82 noch die Länge der 
Venenstämme. Der Durchmesser der Vena cava cranialis ist durchschnittlich 41,4 mm, 
der V. cava caudalis 44,8, der V. portae 38,3, der rechtsseitigen V. pulmonalis 28,1, 
der linksseitigen 21,3 mm, ihre Länge 140, 726, 158, 33,8 und 25,6 mm. Nach der Geburt 
erweitern sich die Lungenvenen bis zum 1. Lebensjahre mit 76,2%, während die anderen 
Venen mit 40—48% weiter werden. Die Venen der Pferde erreichen ?/; ihrer maximalen 
Maße bis zum 1. Lebensjahr, nachher wird ihre Erweiterung immer langsamer, im 
14. Lebensjahr nimmt die Erweiterung der Venen ein Ende. Mit der Körperlänge 
ist die Länge der beiden Hohlvenen proportionell, die Länge der vorderen Hohlvene 
variiert mit der Lage des Herzens. Die meisten Muskelelemente besitzt die Wand der 
Pfortader, dann folgen die Venae pulmonales. In der Intima findet man nur bei den 
Lungenvenen eine schmale Längsmuskelschicht und eine wenig stärkere Bindegewebs- 
schicht. Ferner wurde das Verhältnis der Rasse, der Körpermassen, des Körperge- 
wichtes usw. zu den Venen bestimmt. Zimmermann (Budapest). 

Jolly, J., et €. Lieure: Sur des valvules musculaires speeiales qui ferment les 
orifices de communieation des saes Iymphatiques ehez la grenouille. (Über die beson- 


deren muskulären Klappen, welche die Mündungen der kommunizierenden Lymph- 
säcke abschließen.) (Laborat. d’Histophysiol., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc, Biol. 


Paris 100, 803-806 (1929). 

Bekanntlich finden sich unter der Haut der Frösche ausgedehnte Lymphsäcke, 
welche durch dünne Scheidewände voneinander abgegrenzt werden, aber doch unter 
sich kommunizieren. In diese Lymphbahn sind 2 Paare von Lymphherzen eingeschaltet, 
welche sich an der Basis der Extremitäten befinden und die Lymphe direkt in die 
Venen ableiten. An den Öffnungen in den Scheidewänden, welche erstere Jourdain 
zuerst gesehen hat, fand Verf. nun einen muskulösen Klappenapparat, welcher aus 
2 Streifen von glatter Muskulatur besteht, die sich am Rande der knopflochartigen 
Öffnungen befinden, und deren Enden in feine Sehnen auslaufen. Die Öffnungen und 
ihr Muskelapparat sind an einer Scheidewand stets in gleichem Sinne gerichtet und 
finden sich an manchen Scheidewänden, z. B. der inguinalen bei Rana esculenta, in 
großer Zahl. Dieser Muskelapparat kann durch seine Kontraktion die Kommunikations- 
öffnung verschließen und stellt gewissermaßen einen klappenähnlichen Sphincter 
(Sphincter valvulaire) dar. Nach Ansicht des Verf. dient diese Vorrichtung dazu, 
die Lymphsäcke abzuschließen und dadurch zu verhindern, daß die Lymphe in die 
Venen übergeführt und so der Haut entzogen wird; hierdurch kann eine Austrocknung 
der Haut bei diesen Batrachiern verhindert werden. Ballowitz (Münster i. W.). 

Baum, Hermann: Die Lymphgefäße des Kniegelenkes, des Tarsalgelenkes und 
der Zehengelenke des Menschen. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Anat. Anz. 
67, 301—318 (1929). 

Verf. sieht sich durch die kürzlich erschienene Mitteilung von W. J. Oschkaderow 
(vgl. diese Ber. 10, 675) „Die Iymphableitenden Gefäße der interphalangealen Digital- 
gelenke des Menschen“ veranlaßt, die Lymphgefäße des Kniegelenkes, des Tarsal- 
gelenkes und der Zehengelenke des Menschen zu beschreiben. Verf. hat diese Lymph- 
gefäße schon vor Jahren injiziert, die Ergebnisse bis jetzt aber noch nicht veröffentlicht. 
Diese nicht allein für den Anatomen, sondern auch für den Pathologen und Chirurgen 
wichtigen Ergebnisse sind die folgenden: Die Lymphgefäße des Kniegelenkes treten 
an der medialen, lateralen und Beugefläche des Gelenkes hervor und vereinigen sich 
von jeder der genannten Seiten zu 1—3 feinen Lymphgefäßen, die von der medialen 
Seite des Gelenkes zum Schenkelkanal und damit zu den Lymphonodi inguinales pro- 
fundi aufsteigen und von der Beugefläche und der lateralen Seite des Gelenkes teils 
direkten Weges zu den Lymphonodi poplitei profundi ziehen, teils mit der A. und V. 
femoralis zum Schenkelkanal und in ihm zu den Lymphonodi inguinales profundi 
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gelangen. Die Lymphgefäße des Tarsalgelenkes kommen teils an dessen hinterer- 
innerer, teils an dessen Beugeflüche hervor und vereinigen sich von jeder der beiden 
Stellen aus zu 2—3 feinen Lymphgefäßen, die von der hinteren-inneren Seite des Ge- 
lenkes mit der A. und V. tibialis posterior und von der Beugefläche mit der A, und 
V. tibialis anterior zu den Lymphonodi poplitei profundi aufsteigen. Die Lymphgefäße 
der Zehengelenke einschließlich Metatarsophalangealgelenke treten am einzelnen Ge- 
lenk an dessen lateraler und medialer Seite hervor und vereinigen sich von jeder der 
beiden Seiten der Gelenke einer Zehe zu einem Lymphgefäß, das aus dem Zwischen- 
zehenspalt an das Dorsum pedis tritt, so daß im ganzen aus den sämtlichen Zehen- 
und Metatarsophalangealgelenken 8&—10 Lymphgefäße von den Zwischenzehenspalten 
aus auf den Fußrücken verlaufen. An diesem steigen sie subeutan in die Höhe zur 
Beugeseite des Tarsalgelenkes, indem sie sich dabei zu 2—4 Stämmchen vereinigen, 
Von der Beugeseite des Tarsus aus steigen diese Lymphgefäße mit der V. saphena 
magna oder in ihrer Nähe auf zu den Lymphonodi inguinales superficiales. Aus dem 
ersten Metatarsophalangealgelenk entsteht an der plantaren Seite ein Lymphgefäß, 
das durch das erste Metatarsalinterstitium auf den Fußrücken tritt und mit der A. 
und V. tibialis aufwärts zu den Lymphonodi poplitei profundi verläuft. Aus jedem 
Metatarsophalangealgelenk der 2. bis 5. Zehe entsteht an der plantaren Seite eben- 
falls ein Lymphgefäß; diese Lymphgefäße vereinigen sich zu einem Stämmchen, das 
an die A. und V. tibialis posterior tritt und mit ihnen auch zu den Lymphonodi poplitei 
profundi aufsteigt. Die Lymphgefäße der Zehengelenke in oberflächliche und tiefe 
scheiden zu wollen, ist nicht angängig. Die Literaturangaben und die Injektionstechnik 
Oschkaderows werden vom Verf. einer kritischen Besprechung unterzogen. Wie Verf, 
fand, füllensich die Lymphgefäße der genannten Gelenke von ausgetragenen totgeborenen 
Kindern bei mäßig praller Füllung der Gelenke mit Gerotascher Injektionsflüssigkeit im 
Durchschnitt nach 20—25 Minuten durchgeführter passiver Bewegung des betreffenden 
Gelenkes, die durch leichte Massage des Gelenkes unterstützt wird. Die Injektion gelingt 
bei alten Individuen, auch bei alten Tieren, schwieriger als bei jungen. Ballowitz. 
Shore, L. R.: The Iymphatie drainage of the human heart. (Die Lymphgefäß- 
versorgung des menschlichen Herzens.) J, of Anat. 63, 291—313 (1929). 
. Verf. untersuchte in Südafrika an Herzen von männlichen Bantu-Eingeborenen 
die Lymphgefäßversorgung. Die Leichen kamen selten länger als 24 Stunden nach 
dem Tode zur Sektion. Die Lymphgefäße wurden nach der Methode von Jamieson 
und Dobson mit Berlinerblau durch Einstich in das subseröse Gewebe mit einer 
Rekordspritze injiziert. Nach der Injektion wurden die Herzen mit ihren Adnexen 
auf etwa eine Woche in eine 5proz. Formalinlösung gelegt, bis sie für die Präparation 
genügend gehärtet waren. Verf. machte sich zur Aufgabe, an diesem Material die 


‚ anatomischen Verhältnisse der abführenden Lymphgefäße und die Lage ihrer zuge- 
 hörigen Lymphknoten festzustellen. Die Lymphgefäße, die das Herz drainieren, liegen 


in dem subserösen Gewebe und bilden im Sulcus coronarius cordis zwei Gefäßnetze 
um die Ursprünge der rechten und linken Coronararterie herum. Aus diesen Gefäß- 
netzen gehen zwei Lymphsammelstämme hervor, die Verf. als vorderen und hinteren 
Stamm bezeichnet. Frühere Autoren haben statt dessen die Bezeichnung rechter 
und linker Sammelstamm gewählt. Ihr rechter Stamm versorgt den rechten Ventrikel, 
ihr linker Stamm den linken Ventrikel; der erstere entspricht dem vorderen, der letztere 
dem hinteren Stamm der Nomenklatur des Verf. Verf. verwirft die Bezeichnung 
der Autoren, da an der vorderen Herzfläche nur der vordere Sammelstamm sichtbar 
ist und an der Vorderfläche der Aorta liegt. Der hintere Sammelstamm liegt an der 
Hinterfläche der Arteria pulmonalis und ist an der hinteren Herzfläche nur zu sehen, 
wenn die Herzohren entfernt sind. Der Lymphstrom des größten Teiles des rechten 
Ventrikels wird durch den vorderen Lymphsammelstamm (Truncus Iymphaticus cordis 
anterior) zu einer extraperikardialen Gruppe von Lymphknoten geleitet, welche in 
dem oberen Mediastinum nahe an der linken Vena innominata liegt (Lymphoglandulae 
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cordis anteriores). Der Lymphstrom aus dem linken Ventrikel geht durch den hinteren 

Lymphsammelstamm (Truncus Iymphaticus cordis posterior) in einen extraperikardialen 
Lymphknoten (Lymphoglandula cordis posterior), welcher zu der rechten oberen 
Tracheo-bronchialgruppe gehört und in enger Lagebeziehung zu der Vena cava superior, 
der Aorta und der Pulmonalarterie steht. Ballowitz (Münster i. W.). 

Laezko, J.: Vergleichende Histologie der Milz der Hausvögel. Közlemenyek az 
összehasonlitö &let- es körtan köreböl 21, 406—409 (1928) [Ungarisch]. 

Die Milzkapsel des Huhnes, des Perlhuhnes, der Gans, der Ente, des Truthahnes 
und der Taube besteht aus bindegewebigen und elastischen Fasern und glatten Muskel- 
zellen. Aus der Kapsel dringen nur bei der Gans Balken in das Innere der Milz hinein, 
doch bilden auch diese keine Maschenräume. An der Schnittfläche rufen Anhäufungen 
von weißen Blutkörperchen weißlichgraue rundliche Flecke hervor. Die Malpighischen 
Körperchen sind rundlich oder oval, von Bindegewebsfasern begrenzt. Im Frühjahr 
und Sommer sind sie besser sichtbar als im Winter, ebenso bei guter Ernährung. Die 
Malpighischen Körperchen sind nicht mit Blutgefäßen durchsetzt. Die am Hilus 
eintretenden Arterien verzweigen sich nur in der Tiefe der Milz, die Arterienwand ist 
hier sehr stark. Die Venen entspringen von den Sinusräumen, das Lymphgefäßsystem 
liegt unter der Kapsel. Nerven sind in der Kapsel, in den Blutgefäßen und in den 
Malpighischen Körperchen (hier ohne Markscheiden) anzutreffen, Nervenzellen kommen 
in der Milz nicht vor. Die Grundsubstanz der Milz ist adenoides Gewebe und hängt 
nicht mit der Blutgefäßwand und mit der Kapsel zusammen. Im Milzparenchym sind 
einkernige Lymphocyten, einkernige acidophile und mehrkernige weiße Blutkörperchen, 
außerdem kernige rote Blutkörperchen und Pigmentschollen. Zimmermann (Budapest). 


Tsunashima, Yoshito: Experimental studies on the antagonistie function between 


the spleen and the thyroid gland. IV. On blood-components (wite blood corpuseles 
in the splenie arteries and veins, hemoglobin, reticulated red cells) and the histologieal 


pieture of the blood-making organs. (Experimentelle Untersuchungen über die anta- 


gonistische Funktion von Milz und Milchdrüsen. IV. Über Blutbestandteile [weiße Blut- 
körperchen in den Milzarterien und -venen, Hämoglobin, retikulierte rote Zellen] und das 
histologische Bild der blutbildenden Organe.) (Med. clin., univ., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 40, 2465 — 2473 u. engl. Zusammenfassung 2474— 2475 (1928) [Japanisch]. 


Bei normalen Kaninchen ist die Zahl der weißen Blutkörperchen, besonders der 


Lymphocyten in den Milzvenen höher als in den Milzarterien. Nach Entfernung der 
Schilddrüse und Einspritzung von Phenylhydrazin steigt die Zahl der weißen Blut- 
körperchen in den Milzvenen stärker als in den Milzarterien, wobei Lymphocyten 


und Monocyten eine besonders starke Vermehrung aufweisen. Nach Einspritzung | 
von Adrenalin oder Silberkolloid wird dieses Verhältnis noch schärfer, nach Adrenalin- : 
injektionen vermehren sich besonders Lymphocyten und Monocyten. Nach Injektion 


von Silberkolloid tritt eine Pseudoeosinophilie auf. Nach Entfernung der Schilddrüse 
oder Einspritzung von Phenylhydrazin fand sich im Blut der Milzvenen mehr Hämo- : 
globin als in den Milzarterien. Bei den retikulierten roten Zellen finden sich keine ı 
Unterschiede. Unter denselben Versuchsbedingungen entstehen Megakaryocyten in der 
Milz, ohne bemerkenswerte Veränderungen in der Leber. Die Entfernung der Schild- - 
drüse verursacht Atrophie des Knochenmarks, stärkeres Wachstum des Fettgewebes ı 
und Abnahme der Megakaryocyten. Die Milz gewinnt also als ausgleichendes Organ 
wieder die Fähigkeit, neben dem Knochenmark Blutzellen zu bilden (III. vgl. diese | 
Ber. 11, 66). Fritz Levy (Berlin).°° 
Sinnesorgane. | 

Loecatelli, Piera: Sulla struttura del nervo e della mucosa olfattiva. (Über die 
Struktur des Riechnerven und der Riechschleimhaut.) (Istit. di Pat. Gen. ed Istol., 
Uniw., Pavia.) Arch. ital. Anat. 26, 331—355 (1929). 

Untersuchungen, die mit einer modifizierten Bielschowsky-Methode an Vögeln | 
und Säugetieren ausgeführt worden sind, ergaben, daß in der Submucosa der Katze 
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netzartig gebaute Nerven vorkommen, daß ferner ein engmaschiges Nervennetz unter 
dem Epithel auch mit der Methylenblaufärbung nachzuweisen ist. Ferner werden bei 
neugeborenen Ratten Nervenendigungen verschiedener Art an den Sinneszellen dar- 
gestellt, weshalb Verf. diese als pseudo-sensoriale Zellen bezeichnet, neben echten Nerven- 
zellen, deren Fibrillen sich annähernd so verhalten, wie es von Kolmer geschildert 
wurde, nur mit dem Unterschied, daß in den peripheren Fortsatz viel mehr und zartere 
Fibrillen hineinzugehen scheinen, auch soll sich bei einzelnen Exemplaren der zentrale 
Fortsatz aufzweigen. Außerdem werden fibrillengitterhaltige Nervenzellen im Epithel 
der Riechschleimhaut bei der Katze und in dem des Jakobsonschen Organs bei der 
Ratte beschrieben. Bi- und multipolare Nervenzellen fand Verf. im Verlauf des Nerv. 
olfactorius der Taube mit der Cajalschen Methodik. In den tiefen Lagen des Riech- 
epithels werden äußerst feine verzweigte Nervennetze dargestellt. Auch Verzweigungen 
einer Nervenfaser, die mit einer Art von Kelchen an 2 verschiedenen Riechzellenkörpern 
endigt, werden beschrieben. Vermittels der Methylenblaumethode konnte Verf. Stütz- 
elemente beim Kätzchen darstellen, verschiedene Variationen von Beziehungen von 
Nervenfasern zu „‚pseudosensoriellen‘‘ Zellen und vielfach sich aufzweigende größten- 
teils frei endigende Nervenfasern im Epithel. (Referent möchte hinzufügen, daß offenbar 
bei vielen Bildern es sich um eine partielle, wenn auch sonst sehr detaillreiche Fibrillen- 
imprägnation handeln dürfte, die zu dieser von allem bisher bekannten abweichenden 
Auffassung geführt hat, andere der gefundenen Elemente dürften dem System des 
Nerv. terminalis angehören. Vgl. die Arbeit von Takata.) Die Befunde werden auf 
farbigen Tafeln wiedergegeben. Kolmer (Wien). 

Norris, H. W.: The distribution and innervation of the ampullae of Lorenzini of 
the dogfish, Squalus aeanthias. Some eomparisons with conditions in other plagiostomes 
and eorreetions of prevalent errors. (Die Verteilung und Innervation der Lorenzinischen 
Ampullen bei dem Haifisch Squalus Acanthias. Einige Vergleiche mit den Verhält- 
nissen bei anderen Plagiostomen und Verbesserung früherer Irrtümer.) J. comp. 
Neur. 47, 449—465 (1929). 

Es werden eingehend die verschiedenen Nervenendigungen und Sinnesorgane 
sowie die Innervation durch die einzelnen Kopfnerven an Hand mehrerer Abbildungen 
besprochen. Die Arbeit ist rein morphologisch gehalten und eignet sich schlecht für 
ein Referat. W. Wunder (Breslau). 

Gandolfi, Hornyold A.: Les otolithes de quelques anguilles de grande taille du 
Haut-Rhin. (Über die Otolithen einiger großer Exemplare des Aals vom Oberrhein.) 
(Soc. Zool. Suisse, Geneve, 16.—17. 111. 1929.) Rev. suisse Zool. 36, 193—198 (1929). 

Beschreibung und Abbildung der 14 Sacculolithen von 7 Aale von 87—106 cm 
Länge und 1450—2850 g Gewicht. Dimensionen der Otolithen von 3,4 x 2,5 mm bis 
5,5 x 3,4 mm. Es besteht kein festes Verhältnis zwischen Körper- und Otolithen- 
größe; rechter und linker Saceulolith desselben Exemplares können verschiedene 
Größe haben. de Burlet (Bilthoven). 

Burlet, H. M. de: Zur vergleichenden Anatomie und Physiologie des perilymphatisehen 
Raumes. (Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 13, 153—187 (1929). 

Verf. gibt eine Darstellung der phylogenetischen Entwickelung des Labyrinths 
vor allem in bezug darauf, welche Teile des Labyrinthes von perilymphatischen Räumen 
mit Gewebssträngen umgeben sind, und von solchen, die keine Gewebsstränge, sondern 
nur eine freibewegliche Flüssigkeit enthalten. Seiner Meinung nach haben sich alle 
Labyrinthstellen so wie sie sich ontogenetisch entwickeln, auch phylogenetisch ursprüng- 
lich durch Spaltung einer gemeinsamen Anlage entwickelt. Erst bei der Gliederung 
in macula sacculi und utrieuli kommt es auch zur Ausbildung von perilymphatischen 
Spatien, die als Zuleitungswege von Wellenbewegungen zu bestimmten Endorganen 
innerhalb der Labyrinthkapseln funktionieren können. Während die Petromyzonten 
etwas Derartiges noch nicht besitzen, findet sich unter den Fischen bei den Ostario- 
physi eine Queranastomose beider Saceuli, die an eine mit Flüssigkeit gefüllte peri- 
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lymphatische Kammer anstößt (Sinus impar), welche einem Ductus perilymphaticus 
vergleichbar ist. Der Stempel, der diese Perilymphe bewegt, ist das Endglied der 
Kette der Weberschen Knöchelchen, deren anderes Ende mit der Schwimmblasen- 
wand verbunden ist. Bei den Heringen findet sich eine entsprechende perilymphatische 
Kammer neben dem Utriculus, zu dieser zieht eine Ausstülpung der Schwimmblase 
an der unteren Seite, der einzige Fall, wo der Utriculus durch eine perilymphatische 
Kammer Reize zugeführt erhält. Bei den Landwirbeltieren finden sich nun allerlei 
Varianten eines Ductus perilymphaticus und es bildet sich ein dünner beweglicher 
Teil der Kapselwand aus. Die diesem zunächst liegenden Endstellen werden also 
nicht nur statisch, sondern auch durch Schwingungen erregt. Es werden in sehr sug- 
gestive Schemen die Beziehungen des Ductus perilymphaticus und der Cisterna peri- 
Iymphatica bei Proteus, die etwas abweichenden und komplizierteren bei Triton und 
die bei Bombinator igneus dargestellt, bei welch letzteren zwei perilymphatische Kanäle 
existieren, die ähnlichen beim Frosche, die komplizierteren Verhältnisse bei der Blind- 
schleiche und die sehr komplizierten Lagebeziehungen der perilymphatischen Räume 
bei den Schildkröten und den Geckonen und Krokodilen, die nur an der Hand der 
Abbildungen studiert werden können. Bei den letzteren sowie beim Labyrinth der Vögel 
wird hervorgehoben, daß die Macula lagenae im Gegenteil zur Papilla basilaris von 
perilymphatischem Gewebe mit reichlichem Balkenwerk umgeben ist. Schließlich . 
werden auch die Verhältnisse beim Säuger, von denen der Verf. ursprünglich in seinen 
Untersuchungen ausging, schematisch dargestellt. Die äußerst klaren und überzeugen- 
den Schemata werden sich wohl allgemein einbürgern und viel zum Verständnis bei- 
tragen. Kolmer (Wien). 
Gregory, P.W.: A histologieal deseription of pigment distribution in the eyes of 
guinea-pigs of various genetie types. (Eine histologische Beschreibung der Pigment- 
verteilung in den Augen von Meerschweinchen verschiedener genetischer Typen.) 
(Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge,U .S.A.) J.Morph.a. Physiol. 47, 227 —259 (1929). 
Es wurde beim Meerschweinchen eine histologische Studie über die Verteilung des 
Melaninpigments im normalen dunklen Auge und bei verschiedenen mutanten Typen, 
wie beim braunen Typus des dunklen Auges, dem lichten Typus und dunkel lachs- 
farbenen Auge, dem dunklen roten Auge, beim braunen roten Auge, dem Albino, dem 
rosa Auge und dem speudo-rosa Auge, angestellt. Die Gene, welche die Pigmentation 
im Auge beeinflussen, haben bestimmte qualitative oder quantitative Wirkungen auf 
die Melaninproduktion. Die Augen der genetischen Konstitution, beim Albino, beim 
rosa Auge oder beim pseudo-rosa Auge besitzen sehr wenig Pigment. Augen dagegen, 
welche die allelomorphen Dominanten dieser Gene besitzen, haben eine große Menge 
Pigment. Das nichtgelbe Gen und das Gen für Braun bewirken, daß die tieferen Retina- 
lagen, welche normalerweise in ihrer ganzen Dicke intensiv pigmentiert sind, weniger 
pigmentiert werden. Dabei kommt es zu einer korrespondierenden Verminderung des 
Melanins in den pigmentierten Bezirken der Iris und der Chorioidea. In allen Augen- 
typen mit vermindertem Pigment sowie beim Albino, dem rosa Auge und dem pseudo- 
rosa Auge bleibt das Pigment in den tieferen Schichten der Netzhaut enthalten, wenn es 
auch nahezu vollständig in den übrigen Regionen fehlt. Überdies besteht in allen Augen, 
die weniger Pigment als der Normaltypus besitzen, eine ausgesprochene Tendenz für 
Chromatophoren, sich den Blutgefäßen anzulagern. Diese Tendenz ist besonders in 
der Iris auffallend, in der Chorioidea noch recht deutlich. Technisch bewährte sich 
die Fixation in der Flüssigkeit Bouins am besten, wobei die Augen Wochen bis Monate 
darin verweilen konnten. Sie kamen dann in 70er Alkohol, dann wurde die Linse ent- 
fernt. Schließlich wurden Paraffinschnitte hergestellt und mit Eisenhämatoxylin 
gefärbt. Kolmer (Wien)., 
Hosoya, Yuji: Über den Sehpurpur im tapezierten Auge. (II. Physiol. Inst., 
Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 12, 146—152 (1929). 
Verf. ist es gelungen, die Regeneration des Sehpurpurs im lebenden Selachierauge 
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(Cynias) ophthalmoskopisch zu verfolgen. Bei Teleostiern (Abramis, Acerina, Alligator) 
hat 1897 schon Abelsdorf die gleichen Feststellungen gemacht. Bei Cynias konnte 
Verf. nun zeigen, daß auch im Tapetumgebiet, wo das Netzhautepithel pigmentlos 
ist, der Sehpurpur gut regenerierbar ist. Die Regeneration geht also auch ohne Ver- 
mittlung des Pigmentes vonstatten, was gegen die Schanzsche Theorie und zugunsten 
der Trendelenburgschen bzw. Detweilerschen Ansicht spricht. Daß diesem Netzhautteil 
die größte Sehfunktion zukommt, hat inbesondere $. Garten nachdrücklichst betont. 
F. P. Fischer (Leipzig). 
Smith, Henry: The nutrition of the lens and of the vitreous. (Ernährung der 


Linse und des Glaskörpers.) Arch. of Ophthalm. 1, 159—161 (1929). 


Verf. vergleicht den Flüssigkeitsaustausch zwischen Kammerwasser, Glaskörper- 
grenzschicht und Linsenkapsel mit dem Placentarmechanismus — intervillöse Räume 
einerseits —, Zotten andererseits. Den Austausch sollen Kontraktionen des Ciliar- 
körpers ähnlich wie die der Uterusmuskulatur beschleunigen. Katarakt und Glaukom 
werden als Ernährungsstörungen, Folgen pathologischer Funktion des sezernierenden 
Drüsenepithels des Ciliarkörpers angesprochen. Durch Hyperämisierung des Ciliar- 
körpers könne diesen Zuständen begegnet werden (Angabe, diese zu erzielen, fehlt. 
Anm. d. Ref.). Empfohlen wird die Untersuchung der Pulsation des Kammerwassers 
in Verbindung mit der des Herzens, genaue Untersuchung des Kammerwassers unter 
normalen Verhältnissen, in frühen Stadien der Kataraktbildung und bei chronischem 
Glaukom am lebenden Patienten. Gaedertz (Berlin)., 


Mamoli, L.: Il tessuto adenoide nella ghiandola laerimale umana. (Das adenoide 
Gewebe in der Tränendrüse des Menschen.) (Clin. Oculist., Univ., Roma.) Saggi 
Oftalm. 4, 496—534 (1929). 

Verf. hat am Menschen an 31 Individuen in verschiedenen Lebensaltern die Tränen- 
drüse auf das Vorhandensein von adenoidem Gewebe untersucht und dessen Verteilung 
studiert und ist auf Grund von Serienschnitten zu folgendem Resultat gekommen: 
Adenoides Gewebe wird — wenn auch selten — beim Neugeborenen gefunden (sogar 
bei einem Fetus konnte dasselbe nachgewiesen werden), und zwar erscheint dasselbe 
in der Regel in einiger Häufigkeit erst gegen das Ende des 1. Lebensjahres. Mit zu- 
nehmendem Alter nimmt es ab, wobei im vorgerückten Alter das fibrilläre Bindegewebe 


' eine auffallende Vermehrung aufweist. Was die Gruppierung anbelangt, ist in der Regel 


keine Anordnung in Form von Follikeln vorhanden, es umgreift vielmehr das adenoide 
Gewebe nach Art einer Rinde die größeren Gefäße und die Ausführungsgänge der 
Drüsenläppchen. Individuelle Variationen in der Menge des Iymphoiden Gewebes 
sind sehr stark ausgesprochen. Irgendeine Beziehung zur Funktion der Tränendrüse 
kann diesem letzteren nicht zugesprochen werden, es stellt vielmehr die Tränendrüse 
einen der vielen konstitutionell bedingten Sammelorte dar, wo adenoides Gewebe im 
Organismus sich vorfindet. Es kann auch Ausgangspunkt von entzündlichen Ver- 
änderungen und von Neubildungen werden. Plasmazellen sind in der Tränendrüse 
normalerweise im Zwischengewebe vorhanden und werden mit zunehmendem Alter 
in steigender Anzahl vorgefunden. Sie sind sehr spärlich im Zentrum der Anhäufungen 
des adenoiden Gewebes und werden gegen die Peripherie zu zahlreicher, weshalb der 
Verf. eine Entwicklung derselben aus Iymphocytären Elementen für wahrscheinlich 
hält. (22 Abbildungen.) Horniker (Triest), 


Harn- und Geschiechtsorgane. 


Eidmann, H.: Morphologische und physiologische Untersuehungen am weibliehen 
Genitalapparat der Lepidopteren. I. Morphologiseher Teil. (Inst. f. Angew. Zool., Bayer. 
Forstl. Versuchsanst., München.) Z. angew. Entomol. 15, 1—66 (1929). 

Verf. gibt eine genaue morphologische Beschreibung des gesamten weiblichen 
Genitalapparates, sowohl in allen Einzelheiten an Vertretern aller europäischen Schmet- 
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terlingsfamilien, mit Ausnahme der Arctiiden, als auch allgemein vergleichend im 


Rückblick auf frühere Untersuchungen. Aus den Ergebnissen sei hervorgehoben, 


daß die Duftorgane der Weibchen nur bei solchen Arten vorhanden sind, die nach dem 
Auskriechen aus der Puppe bereits vollkommen legreife Eier besitzen (bei vielen Arten 
sind noch keine oder nur wenig Eier in den Ovarien des frisch geschlüpften Schmetter- 
lings reif). Endfäden an den Ovarialschläuchen konnten niemals festgestellt werden. 
Max Reichelt (Leipzig). 


Walter, Ladislaus: Zur Kenntnis der flimmerlosen Epithelzellen der menschlichen 


Tubenschleimhaut. (I. Chir. Klin., Univ. Budapest.) Anat. Anz. 67, 138—144 (1929). 


An operativ gewonnenem und sofort in „‚Susa“ fixiertem Material werden an den 


flimmerlosen Epithelzellen der menschlichen Tubenschleimhaut Bürstenbesatz und 


Zentralgeißel beschrieben. Die nach Celloidin-Paraffineinbettung hergestellten 3 ı 


dieken Schnitte wurden mit Eisenhämatein-Eosin (bzw. Erythrosin, Rubin $.) oder 


nach Pasini nach vorheriger Beizung in Eisenalaun gefärbt. Die flimmerlosen Zellen, 


die nach dem Lumen eine mehr oder weniger konvexe Oberfläche besitzen, sind mit 
einem Zentralgeißelapparat versehen, der aus einem zarten Flagellum und dem dicht 


unter der Zelloberfläche gelegenen Diplosom, aus dem die Geißel entspringt, besteht. 


Das Basaldiplosom ist etwa ?/, 2 lang, die Geißel, die vom oberen Körnchen ausgeht, 


leicht gebogenen Verlauf hat und in der Regel peripher oder ganz randständig am 
oberen Zellsaum gelagert ist, besitzt eine Länge von 1 bis (in seltenen Fällen) 4 oder 
5 u. Die Zentralgeißeln sind nur an den Sekretionszellen zu finden, deren Zelloberfläche 
intakt ist. Sekretbelag oder andere durch die Sekretionsvorgänge bedingte Verände- 
rungen an der Zelloberfläche hindern die Beobachtung des Geißelapparates. Der 
Bürstenbesatz der flimmerlosen Epithelzellen ist ungefähr 0,5 u hoch. Die verschieden- 
gradige Entwicklung des Bürstenbesatzes scheint mit dem jeweiligen Funktionszustand 
der Zellen in Zusammenhang zu stehen. Verf. konnte sich überzeugen, daß die mit 
Bürstenbesatz versehenen Zellen aus Flimmerzellen hervorgehen. Die Flimmerhärchen 
in ihren basalen Abschnitten verdicken sich und werden zu Säbchen, während der 
obere Teil der Härchen verschwindet. Die Basalkörper bilden sich zurück, mit Ausnahme 
eines einzigen Diplobasalkörpers, der mit seinem Flimmerhaar, welches sich zur Geißel 
umgestaltet, erhalten bleibt. Auf das Vorhandensein von Zentralgeißel und Bürsten- 
saum am Epithel von normalen und cystisch veränderten Hydatiden des Eileiters, 
an manchen parovarialen Cysten, und auf das Vorkommen der Zentralgeißel am Epithel 
der verschiedenen urogenitalen Kanäle und rudimentären Gänge des männlichen und 
weiblichen Geschlechtspparates wird hingewiesen. Becher (Gießen). 


Joachimovits, Robert: Myoblasten im Uterus. (G@ynäkol. Abt., Poliklin., Unw. 
Wien.) Arch. Gynäk. 135, 536—544 (1929). 

Beim Menschen und bei katarrhinen Affen hat Joachimovits Zellgruppen nach- 
gewiesen, die als Ausläufer der inneren ringförmigen Muskellage gegen die Schleimhaut 
ziehen. Diese Zellen geben positive Glykogenreaktion und unterscheiden sich durch eine 
besondere Anordnung von Gitterfasern, durch unregelmäßigen Fortsatz der bipolaren 
Zellen, schmalen Protoplasmaleib mit verhältnismäßig großen Kernen und durch 
Blastosomen vor den übrigen Zellen (Muskulatur, Bindegewebe). Diese Zellen in 
schmalen Strängen werden für Myoblasten gehalten und es wird ihnen eine besondere 
Bedeutung zugesprochen, da sie im mensuellen Zyklus Veränderungen durchmachen. 
In den ersten 14 Tagen sind sie am deutlichsten, in der letzten Woche werden sie un- 
deutlich. Des öfteren wird eine besondere Anordnung zu den Gefäßen der basalen 
Schleimhautlage gefunden. Es wird diese Anordnung im Verein mit den Vorsprüngen 
der Basalis in die Funktionalis als ein Rudiment ursprünglicher Placentome angesehen. 

Robert Meyer (Berlin)., 

Stieve, H.: Die Bindegewebsfasern der Gebärmutter- und Scheidenwand, ihre Be- 

deutung für das Hegarsche Schwangerschaftszeichen und ihr Verhalten während des 
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„Geburtsödemes“. (Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 
499 —524 (1929). 

Zur Darstellung der Bindegewebsfasern wurden die Heidenhainsche Azan- 
färbung und andere besondere Bindegewebsfärbungen angewendet. Die besten Er- 
gebnisse wurden mit der Versilberung und nachfolgender Vergoldung nach Biel- 
schowsky- Maresch erzielt. Diese Färbung gelingt auch noch an allen Paraffin- 
schnitten nach entsprechender Vorbehandlung mit übermangansaurem Kali (3 Minuten 
in 0,25 proz. Lösung) und Oxalsäure (5 Minuten in 1 proz. Lösung). Die Untersuchungen 
sind an dem großen Material des Verf. ausgeführt, welches zu seinen bekannten früheren 
Arbeiten gedient hatte, und welches neuerdings noch um wertvolle Stücke bereichert 
worden ist. Bei der Nichtschwangeren findet sich im Bereich des Gebärmutterkörpers 
nur wenig Bindegewebe, die größte Menge ist in der Gefäßschicht enthalten. Das 
Bindegewebe ist derb, verfilzt und zeigt ähnlichen Bau wie in der Lederhaut. Ein 
wesentlicher Unterschied im Verhalten des Gebärmutterbindegewebes nach dem 
Alter der Frau, oder der Frauen, die oft entbunden haben und solchen, die niemals 
schwanger waren, besteht nicht. Das Bindegewebe des Halsteils und der Enge zeigt 
hinsichtlich seiner leimgebenden und elastischen Fasern außerhalb der Schwanger- 
schaft dasselbe Verhalten, wie im Gebärmutterkörper. Im Halsteil ist jedoch das 
Bindegewebe in weit größerer Menge vorhanden als in den anderen Gebärmutter- 
abschnitten. Während der Schwangerschaft verändert sich das Bindegewebe in allen 
Teilen der Gebärmutter sehr erheblich. Schon im Verlauf des 1. Schwangerschafts- 
monates erscheint es aufgelockert, flüssigkeitsreicher; die einzelnen Fasern liegen 
weiter voneinander entfernt. Im Bereiche des Gebärmutterkörpers und der Enge 
vermehren sich mit der Weiterstellung in der Schwangerschaft die leimgebenden 
Fasern und werden erheblich dicker. Dasselbe gilt für die elastischen Fasern. Im 
2. und 3. Schwangerschaftsmonat erscheint das Bindegewebe besonders in der Enge 
sehr flüssigkeitsreich, die Fasern sind feiner, liegen lockerer und erscheinen nachgiebiger 


; als im Bereich des Gebärmutterkörpers zu dieser Zeit. Durch das Verhalten des Binde- 


gewebes wird das Hegarsche Schwangerschaftszeichen erklärt. „Im Bereiche des 
Gebärmutterkörpers ziehen die Fasern mehr gleichmäßig gelagert, wie die Flechten 
eines ordentlichen Zopfes, während sie in der Wand des Isthmus wirr durcheinander 


gehen, wie die Haare eines lockigen Bubikopfes.‘“ In der Wand des Halsteils werden 


in der Schwangerschaft die Bindegewebsfasern dicker, liegen infolge der Zunahme 
an Gewebsflüssigkeit weiter voneinander, verlaufen geschlängelt oder leicht gewellt 
und sind nicht so scharf begrenzt wie die dicken Fasern in der Wand des Brustraumes. 
Die Unterschiede im Verhalten des Bindegewebes der schwangeren und nichtschwangeren 
Gebärmutter, bestehen zusammengefaßt darinnen, daß sich während der Schwanger- 
schaft die leimgebenden und elastischen Fasern der Zahl nach vermehren, dicker 
werden und durch größere Zwischenräume getrennt sind. Diese Erscheinungen, die 
am Ende der Schwangerschaft ihren Höhepunkt erreichen, ermöglichen es, daß die 
einzelnen Fasern bei der Entbindung weitgehend gegeneinander verschoben werden 
und die hochgradigste Formveränderung der Wandung der Geburtswege möglich ist. 
Die leimgebenden Fasern sind auch nach der Entbindung überall deutlich zu erkennen 
und zeigen in den einzelnen Abschnitten der Gebärmutter die sinnfälligen Unter- 
schiede, die auch während der Schwangerschaft zu bemerken sind. Im Gebärmutter- 
körper treten die Fasern als dicke, deutlich und scharf abgegrenzte mehr oder weniger 
stark gewellt verlaufende Züge hervor, in denen einzelne Fibrillen meist nicht zu er- 
kennen sind. Im Halsteil ist das Gewebe stark aufgelockert und vollkommen durch- 
setzt von feinsten Bindegewebszügen, deren einzelne Fibrillen deutlich zu erkennen 
sind und sich gut färben lassen. Ihre Gesamtmenge erinnert an einen lockeren Ballen 
von Hanffasern. Trotz der starken Auflockerung der leimgebenden Fasern der Hals- 
teilwandung während der Entbindung, bleiben die Bindegewebsfibrillen unverändert 
erhalten. Während der Entbindung entwickelt sich solange der kindliche Kopf im 
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Beckeneingang auf die großen Gefäßstämme drückt, am Gebärmutterhalsteil, an der 


Scheide und am Scheidenmund das „physiologische Geburtsödem“. Die Binde- 


gewebsfasern werden aufgelockert, schwellen, die Fibrillen verändern sich hinsichtlich 
ihres mikroskopischen Baues und können mit den gewöhnlichen Färbungsarten nicht 


mehr zur Anschauung gebracht werden. Ähnlich wie im hyalinen Knorpel die leim- 
gebenden Fibrillen nicht ohne weiteres zu erkennen sind, so verschwinden während 


des Ödems die leimgebenden Fibrillen der Bindegewebsfassern, vielleicht durch eine 
Änderung ihrer Beschaffenheit in kolloidehemischer Hinsicht. Mit der oben erwähnten 
Bielschowsky-Maresch-Methode können jedoch die leimgebenden Fibrillen auch im 
ödematös geschwollenen Gewebe dargestellt werden. Wenn während der Schwanger- 


schaft Ödeme aufgetreten sind, so zeigt das Bindegewebe schon da dasnämliche Ver- 


halten. Becher (Gießen). 


Gisbertz, H.: Zur Frage der periodischen Veränderungen des menschlichen Scheiden- 


sehleimhautepithels. (Univ.-Frauenklin., Tübingen.) Arch. Gynäk. 136, 362—378 (1929). 
Die Untersuchungen wurden an 45 Fällen angestellt. Von den Frauen waren 
30 normal menstruiert, 15 befanden sich in der Klimax oder waren durch Bestrahlung 


auf Grund gynäkologischer Erkrankungen amenorrhoisch geworden. Die Stücke zur 


Untersuchung wurden von verschiedenen Stellen der Scheidenschleimhaut entnommen. 
Im Aufbau des mehrschichtigen Plattenepithels treten neben vielen Übergangsbildern 
drei Variationen hervor: 1. Das Epithel flacht sich von den Basalschichten zu den 
oberflächlichen Lagen langsam und gleichmäßig ab. (Dies nennt der Verf. „das ein- 
schichtige Epithel“. Diese Bezeichnung muß Verwirrung herbeiführen, da in der 
Histologie unter einem einschichtigen Epithel bekanntlich etwas ganz anderes ver- 
standen wird.) 2. Eine mehr oder weniger dicke Lumengrenzschicht aus platten Zellen 
mit mehr oder weniger intensiv gefärbten Kernen setzt sich mehr oder minder deutlich 
gegen die basalen Zellschichten ab. (Das nennt der Verf. mit einem ebenfalls irre- 
führenden und besser vermiedenen Namen ‚das zweischichtige Epithel“.) 3. ‚Das 
dreigeschichtete Epithel‘, wobei sich zwischen die Zellagen der Basalis und der Lumen- 
grenzschicht noch einige Zellagen sehr platter Zellen einfügen. Entgegen der Dierks- 
schen Auffassung vom periodischen, d. h. vom Ovarium abhängigen Wachstum des 
Scheidenepithels, kommt der Verf. zu dem Resultat, daß kein periodischer Wechsel 
des Scheidenepithels stattfindet. Die verschiedenen Schleimhautbilder sind nicht 
typisch für einen bestimmten Zeitpunkt der Menstruationsphase. Abbauvorgänge am 
Scheidenepithel kommen zu jedem Termin der cyclischen Phase vor. Auch bei Frauen, 
die sich schon kürzer oder länger im Klimakterium befanden, konnten die gleichen 
Veränderungen am Scheidenepithel gefunden werden. Eine echte intraepitheliale Ver- 
hornung des Scheidenepithels tritt nicht ein. In den wenigsten Fällen (5%), wo eine 
Verhornung nicht sicher auszuschließen ist, ist diese meist durch äußere Faktoren 
veranlaßt (Pessare). Die Höhe des Epithels ist an verschiedenen Stellen der Vaginal- 
wand verschieden, relativ dünn erscheint der Epithelsaum an der hinteren Vaginal- 
wand in der Höhe des Douglas. Die Anreicherung der Zellen mit Glykogen spielt 
für die Höhe des Epithels eine Rolle. Der Glykogengehalt, der für die erwähnte Drei- 
teilung der Epithelschichtung vielleicht maßgebend ist und die Auflockerung des 
Epithels vortäuscht, ist nicht abhängig vom Zeitpunkt der Menstruation. 
Becher (Gießen). 

Migliavaeea, Angelo: Sulle fasi di sviluppo e sul eiclo seeretorio degli elementi 
ghiandolari della mammella. (Nota prev.) (Über die Entwickelungsphasen und den 
Sekretionszyklus in den drüsigen Elementen der Brustdrüse.) (Istit. Camillo Golgi e 
Laborat. di Pat. Gen. ed Istol., Uniw., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia H. 3, 313 
bis 321 (1929). 

Verf. untersuchte die eytologischen Vorgänge in den verschiedenen Phasen der 
Milchdrüsentätigkeit mit Rücksicht auf die Vergleichsmöglichkeit mit Krankheitszu- 
ständen (Cysten der Mamma). Als Material dienten Meerschweinchen, Hund, Kanin- 
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chen, Katze, Maulwurf. Sehr verschiedene Methoden der Fixierung und Färbung wurden 
angewendet. Im ganzen ergaben sich bei den verschiedenen Tieren übereinstimmende 
Befunde. Im Stadium der Ruhe bei jungfräulichen Tieren war das Epithel der sekre- 
torischen Abschnitte niedrig prismatisch, das freie Ende der Zellen abgerundet, das 
Protoplasma körnig. Genauer werden beschrieben das Aussehen von Kernen, Chon- 
driom und Netzapparat. In der späteren Zeit der Schwangerschaft erweitern sich die 
Endkammern. Die Zellgröße nimmt zu unter Auftreten von Fettropfen im Innern. 
Es finden sich auch bereits veränderte Epithelzellen im Lumen. Die Zunahme des 
Chondrioms wird genau im einzelnen beschrieben. Seine Anordnung entspricht an- 
scheinend einem langsamen Flüssigkeitsstrom von der Basis zur Spitze der Zelle. Ver- 
änderungen, die näher beschrieben sind, zeigt auch der Netzapparat. Die Lactation 
bringt weitere Veränderungen des Chondrioms und des Netzapparates. Bei der Sekre- 
tion wird der innerste Zellteil in die Lichtung abgestoßen, bis die Zelle ganz abgeplattet 
ist und der ovale Kern mit der Längsachse parallel der Basalmembran liegt. Auch 
Chondriom und Netzapparat zeigen näher geschilderte Veränderungen. Dann beginnt 
der Absonderungsprozeß von neuem. H. v. Eggeling (Breslau). 


Entwicklungsgeschichte. 


Tehang-Yung-Tai: La structure et les renovations successives de P’&pithelium du 
mösenteron chez P’embryon du l&pidoptere: Galleria mellonella. (Die Struktur und die 
ununterbrochene Epithelerneuerung des Mesenteriumepithels bei dem Embryo der 
Lepidoptere Galleria mellonella.) (ZLaborat. d’Evolution des Etres Organ., Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 809—812 (1929). . 

Bei Galleria mellonella fand Verf. bereits 2 Tage vor dem Auskriechen der jungen 
Raupen im Mesenteriumepithel 2 gut entwickelte Zelltypen: kubische Zellen mit großem 
Kern und becherförmige Zellen mit einem stark abgeflachten Kern. Diese Becherzellen 
haben zunächst eine mehr oder weniger geneigte Lage, richten sich aber auf, sobald 
die benachbarten Zellen zerstört sind. Beide Zelltypen werden von Zeit zu Zeit auf- 
gelöst. Das Epithel des Mesenteriums ist also während der beiden letzten Tage der 
Embryonalentwicklung genau so ausgebildet wie das spätere Mitteldarmepithel der 
erwachsenen Raupen. Es sind immer 2 bestimmte Typen epithelialer Zellen und kleine 
basale Zellen vorhanden, die oft Mitosen zeigen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Bradway, Winnefred: The morphogenesis of the thyroid follieles ef the chick. 
(Die Morphogenese der Schilddrüsenfollikel beim Hühnchen.) (Dep. of Animal Biol., 
Univ. of Oregon, Eugene.) Anat. Rec. 42, 157—167 (1929). 

Die Entstehung und Umbildung der Schilddrüsenanlage wurden an Hühnerserien 
von der 54. Stunde der Bebrütung bis zum Ausschlüpfen aus dem Ei untersucht (Fixie- 
rung: Zenker-Formol; Färbung: Eisenhämatoxylin-Eosin). Die erste Anlage der Drüse 
erscheint im Stadium von 54 Bebrütungsstunden und ist bis zum Ende des 5. Tages 
fortgeschritten bis zur Bildung zweier solider Körper, die vom Pharynxepithel abge- 
trennt sind. Am Ende des 6. Tages scheinen sich in jeder dieser Epithelknospen Spalten 
auszubilden, die später durch einwachsendes, nicht glanduläres Mesoderm ausgefüllt 
werden. Nach etwa 8 Tagen hat sich die ganze Drüsenanlage zu einem labyrinthartigen 
Gewebssystem umgebildet. Die Zellen der Wände sind zylindrisch und stehen in doppel- 
ten Reihen. Durch weitere Aufteilung des drüsigen Gewebes infolge von Spalten- 
bildung und Umordnung der Zellen in den Labyrinthwänden werden verschieden 
geformte und verschieden große Zellsäulen gebildet; an vielen Stellen sind die Zellen 
bereits zu kleinen Kugeln angeordnet. Am Ende des 11. Tages beginnen sich an diesen 
letzteren Stellen die ersten Follikel zu bilden. Tröpfehen oder Körnchen eines chromo- 
phoben Kolloids werden in der Nachbarschaft zweier bohnenförmiger Kerne gegen 
das Lumen des zukünftigen Follikels zu abgesondert. Diese Tröpfchen wandern nach 
dem Zentrum, fließen dort zusammen und bilden die Grundlage des ersten Follikels. 
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Zellgrenzen können nicht beobachtet werden. Die Follikel von 12—15 Tage alten 
Hühnerembryonen enthalten meist chromophiles Kolloid; am 13. Tage sind sie schon 
sehr ausgesprochen. Die Zellen der Follikel scheinen von Anfang an typisch kubische 
Form zu besitzen. Die kleinen primären Follikel sind rund; vom 13. bis 21. Tage 
werden sie größer und eiförmig, nicht selten kann man mehrere nebeneinander ohne 
zwischengelagertes Bindegewebe finden. Etwa die Hälfte der größeren Follikel im 
letzten Drittel des Embryonalstadiums enthält chromophobes, die übrigen chromo- 
philes Kolloid. Chromophobes und chromophiles Kolloid scheinen gleichzeitig, aber 
von verschiedenen Zellen im gleichen Follikel abgesondert zu werden. Die Größen- 
zunahme der Follikel erfolgt durch Proliferation der Follikelzellen und durch fortgesetzte 
Sekretion von Kolloid. Wachstum durch Verschmelzung mehrerer Follikel oder Ver- 
mehrung derselben durch Knospung konnte nur an ganz wenigen Stellen beobachtet 
werden. Hartmann (München). 

Costero, I.: Beitrag zur Kenntnis der Textur der deeidualen Zellen. Clin. y Laborat. 
74 (1929) [Spanisch]. 

Die decidualen Zellen einiger Nagetiere besitzen ein Fasergerüst, das durch differen- 
zierte protoplasmische Filamente (Decidualfaser) gebildet wird. Die wichtigsten Eigen- 
schaften dieser tonoplasmischen Gerüste sind: 1. Besondere Affinität für das Rio- 
Hortegasche Silbercarbonat. 2. Außergewöhnliche Variabilität der morphologischen 
Typen und 3. großer Reichtum an elementarischen Filamenten. Die Decidualzellen 
der menschlichen Placenta besitzen ebenfalls ein differenziertes Tonoplasma; doch ist 
sein Typ einfacher als der in den Zellen der Nagetiere. Zwischen den decidualen Zellen 
existieren konstant verbindende Filamente, analog den Verbindungsbrücken der epi- 
dermischen Epithelialelemente. Jene interdecidualen Verbindungsbrücken sind sehr 
zahlreich, kurz und zart in der Placenta der Nagetiere vertreten; weniger zahlreich, 
lang und dick, kommen sie zwischen den decidualen Zellen des Menschen vor. Die 
decidualen cytoplasmischen Gerüste besitzen eine außergewöhnliche Prolifikations- 
fähigkeit und bilden in der normalen Placenta der Nagetiere besondere Anwachsungen. 
In der pathologischen menschlichen Placenta (Verhaltungen, Fehlgeburt usw.) be- 
sitzen die degenerierten decidualen Elemente ein Cytoreticulum mit sehr verschiedenen 
reaktionellen Prolifikationen, die neue Zweige und Wachstumsknospen von sich geben. 

Autoreferat. 

Frommolt, G.: Beitrag zur Entstehung der Kotyledonenfurchen der Placenta. 
(Gynäkol.-Geburtshilfl. Abt., Umw. Kanton.) Zbl. Gynäk. 1929, 1025—1033. 

Die Kotyledonenfurchen (deciduale Septen) sind nichts Präformiertes, sondern 
entstehen erst während des letzten Geburtsabschnittes, indem die Decidua mit ihren 
mütterlichen Gefäßen während der Lösung der Placenta zwischen die Zotten eingepreßt 
wird. An zwei in situ befindlichen, injizierten Placenten sucht der Verf. das zu zeigen. 
Das häufige Zusammentreffen der Kotyledonenfurchen mit den Grenzen der Ver- 
ästelung der Zottenstammgefäße und der ‚„Trophoblastsepten‘ läßt sich mechanisch 
erklären, indem an diesen Stellen dem Vordringen der Decidua am wenigsten Wider- 
stand geleistet wird. Die bei der arteriellen Injektion oft eintretende Mitfüllung der 
Venen der Decidua und der Uteruswand, läßt an die Richtigkeit der alten Anschauung 
eines arterio-venösen Kurzschlusses in dem Uterus denken. Wenn die obige Ansicht 
über die Entstehung der Deciduasepten richtig ist, gibt das Bumm-Eternodsche 
Schema vom Kreislauf im intervillösen Raum eine verkehrte Vorstellung. 

Becher (Gießen). 

D’Erehia, Florenzo: Contributo allo studio della placentazione umana. (Beitrag 
zum Studium der menschlichen Placenta.) Riv. ital. Ginec. 9, 1—106 (1929). 

Verf. hat die Eiimplantation und die Placentarstelle in 10 Fällen genauer unter- 
sucht. Das jüngste Ei war 40 Tage alt. Es wurde hauptsächlich Flemming ver- 
wendet zur Feststellung der Fette im Ei und in der Decidua. Im Gegensatz zur herr- 
schenden Anschauung betont er, daß sich das Ei auf der Oberfläche des Uterus im- 


Dahlem.) Arch. Gynäk. 136, 111—121 (1929). 
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plantiere und die Deeidua es umwachse. Als Beweis führt er unter Wiedergabe der 
Abbildungen die jungen Eier von Kleinhans, Linzenmeier, Peters und Cova 
an und betont, daß die Ansicht von Graf Spee über die Einbettung des Eies bei 
Meerschweinchen nicht mehr haltbar sei, namentlich nach den Untersuchungen von 
Maclaren. Der Prozeß der Einbettung beim Menschen besteht auf einem Wachstum 
der Uterusschleimhaut gegen und über das Ei und aus dem Wachstum des Tropho- 
blast in die Uterusgewebe. Diese Infiltration mit Chorionzellen wird pathologisch, 
wenn die Decidua basalis schlecht entwickelt oder atrophisch ist oder auch nach Endo- 
metritis usw. Die Decidua parietalis kann im sezernierenden Organ von großer Wichtig- 
keit werden, indem sich die Stoffe des Blutes, des Lymphgewebes und der Decidua 
in die Uterushöhle ergießen und zur Ernährung des Eies und des Fetus beitragen. 
Im ersten Drittel der Gravidität erhält das Ei reichliche Nahrung durch das mütterliche 
Sekret des Uterus. Im zweiten Drittel beginnt das mütterliche Blut in der Nahrung zu 
überwiegen, und im dritten Drittel herrscht dieses allein.. Es ist notwendig, den Wechsel 
dieser Ernährung genauer zu studieren, die zunächst Proteine und Nucleoproteine und 
Kohlehydrate enthält, während später die osmotischen Prozesse überragen. Es 
besteht eine Differenz in der Struktur des doppelten Epithelüberzuges der Zotten in 
der ersten Zeit gegenüber der letzten Zeit. Den Vakuolen im Syneytium wird neuerdings 
besondere Bedeutung zugesprochen in der Annahme, daß sie gerinnungshemmende 
Stoffe in die intervillösen Räume ergießen. Dieses könnte außerdem Bedeutung für 
die Pathologie der Placenta und der Gravidität haben. Auch in den Langhanszellen 
sind Vakuolen vorhanden, die auf eine Beziehung zum Stoffwechsel schließen lassen. 
Der Verf. beschreibt bei älterer Gravidität besondere Beziehungen der Gefäße zu den 
Deeiduazellen, die sich in Läppchenform gruppieren mit zahlreich anastomosierenden 
Gefäßen im Bereiche der Decidua basalis. Er glaubt hieraus auf eine antitoxische Wir- 
kung oder auf eine innere Sekretion schließen zu dürfen. In der Decidua besteht nicht 
nur in der Nähe des Eies, sondern überall in der Decidua parietalis eine sehr reichliche 
kleinzellige Infiltration und kleine Lymphfollikel, die geeignet sind zur Bildung von 
Antikörpern. Zum Teil beteiligen sich diese Lymphocyten besonders in der Decidua 
parietalis an der Bildung großer sternförmiger Deciduazellen. Diese entstehen also nur 
zum Teil aus den fixen Bindegewebszellen. In der Decidua parietalis überwiegt die 
Herkunft der Deciduazellen von den Lymphocyten, an den übrigen Stellen von fixen 
Bindegewebszellen. Robert Meyer (Berlin)., 
 Kiffner, Fritz: Stereoröntgenbefunde an Zwillingsplacenten. (Abt. f. Menschl. 
Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin- 


Ein Vergleich der Eihautdiagnose und der Ähnlichkeitsdiagnose bei Ein- und 


' Zweieiigkeit von Zwillingen führte zu keiner durchgehenden Übereinstimmung. Eine 
' systematische Untersuchung von Zwillingsplacenten sollte dieser Frage näher kommen. 


Die Eihäute wurden histologisch untersucht, die Placenten nach Vogt mit Kontrast- 


* masse injiziert und Röntgenstereoaufnahmen verfertigt. Die Untersuchungen ergaben 
* bei monochorischen Zwillingsplacenten stets Gefäßverbindungen, bei dichorischen 


konnten solche nicht nachgewiesen werden. P. Klein (Berlin)., 

Rothermel, Julia E.: A developmental study ofthe medial retropharyngeal lymphatie 
node of the calf (Bos taurus). (Die Entwickelung der medialen retropharyngealen 
Lymphdrüse des Kalbes [Bos taurus].) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Cornell 
Univ., Ithaka, N. Y.) Amer. J. Anat. 43, 461—507 (1929). 

Die mediale retropharyngeale Lymphdrüse wurde wegen ihres regelmäßigen Vor- 
kommens und ihrer gesetzmäßigen Lage zum Studium der Lymphdrüsenentwicklung 
gewählt. Es standen Schnittreihen von 20—500 mm langen Rinder-Embryonen zur 
Verfügung. Die erste Spur der Anlage dieser Lymphdrüse ist als Mesenchymverdichtung 
beim 25 mm langen Embryo zu erkennen. Früher als die mediale entwickelt sich die 
laterale retropharyngeale Drüse aus Lymphräumen längs der V. jugularis interna. 
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Die mediale Drüse entwickelt sich aus Lymphräumen, die aus der Anlage der lateralen 
auszuwachsen scheinen. Durch das Wachstum und die gegenseitige Verbindung dieser 
Lymphräume entsteht zunächst ein Lymphgefäßgeflecht, aus dem der Randsinus 
hervorgeht. Die Mesenchymzellen in der Umgebung dieses Plexus vermehren sich und 
wuchern in die Lymphgefäße ein. Die Sinus im Inneren der Lymphdrüse entwickeln 
sich aus Spalträumen des Reticulums und sind infolgedessen auch von Reticulumzellen 
ausgekleidet. Die Blutgefäße spielen eine wichtige Rolle. bei der Entwicklung des 
lymphoiden Gewebes. Die Markstränge bilden sich um die Blutgefäße. Die Eintritts- 
stelle der arteriellen Äste wird zum späteren Hilus. Rindenknoten- und Markstrang: 


bildung geht Hand in Hand mit dem Wachstum und der Entwicklung der Sinus, 


Die Verbindungsgefäße zwischen lateraler und medialer Lymphdrüsenanlage werden 
zu den Vasa efferentia der ersteren. v. Schumacher (Innsbruck). 


Sehaeffer, J. Parsons: Some problems in genesis and development with special | 
reference to the human palate. (Probleme der Entwicklung mit besonderer Berück- 
sichtigung des menschlichen Gaumens.) Internat. J. Orthodont. etc. 15, 291—310 (1929). 


In Form eines Vortrages gibt die Arbeit eine auf eigenen Untersuchungen fußende und 
durch Abbildungen von Schnitten und Rekonstruktionen unterstützte Beschreibung der 


Entwicklung der Nase und des Gaumens beim Menschen, die nichts wesentlich Neues enthält. 


Am Schluß werden die Ursachen der Septumdeviation erörtert. Voss (Leipzig). 

Losanow, N.: On the embryonal development and strueture of the tonsils in man, 
(tonsillae palatinae). (Die embryonale Entwicklung und Struktur der menschlichen 
Gaumenmandeln). (Inst. f. Research of the Physiol. of the Upper Airways, Saratov.) 
Acta oto-laryng. (Stockh.) 13, 255—268 (1929). 

Die erste Anlage der Gaumenmandel ist gekennzeichnet durch eine Verdickung 
des Epithels und Eindringen desselben in das embryonale Bindegewebe. Erst später 
und wahrscheinlich als Folge der Reizwirkung durch das eingewucherte Epithel be- 
ginnt die lymphoide Umwandlung des Mesenchyms. Die ersten Spuren der Tonsillen- 


anlage sind am Epithel beim 2monatigen Embryo zu erkennen. In der Mitte des 


3. Monats treten in der Tonsillengegend zahlreiche Falten auf, das Mesenchym erscheint 
verdichtet, die Basalmembran wird undeutlich und verschwindet stellenweise voll- 
ständig. Beim 3monatigen Embryo treten im Mesenchym Lymphzellen auf. Die 
ersten Lakunen erscheinen zu Beginn des 4. Monats; in ihnen bilden sich aus gewucher- 
tem Epithel Pfröpfe. Die Menge des lymphoiden Gewebes zeigt beim Embryo indivi- 
duelle Schwankungen. Keimzentren konnten während des Embryonallebens nicht 
nachgewiesen werden. v. Schumacher (Innsbruck). 

Siwe, Sture A.: Die Entwieklung der Gallengangdrüsen beim Menschen. (Anat. 
Inst., Univ. Lund.) Gegenbaurs Jb. 61, 304—312 (1929). 

Die ersten knospenförmigen Epithelauswüchse fand Verf. an den Gallengängen 
bei Embryonen von 33 mm Länge, genau in demselben Zeitpunkt, in dem auch die 
akzessorischen Drüsenanlagen beim Dorsalpankreasgang in der Darmwand sichtbar 
werden. Die Gallengangdrüsen finden sich nur in der Nähe der Zusammenflußstelle 
am unteren Cysticus und Hepaticus sowie am oberen Choledochus. Bei Embryonen 
von 55 mm Länge sind die Knospen zu Röhren ausgewachsen, die sich zu verzweigen 
beginnen. Im Stadium von 110 mm weichen die Drüsenmassen hinaus bis zur Muscu- 
laris, sie haben lange Ausführungsgänge, sie sind verzweigt, und ihre Enden sind zu 
Alveolen aufgetrieben. Verf. erachtet es am richtigsten, diese Drüsenanlagen in den 
Wänden der extrahepatischen Gallenwege als von den mehr oder weniger deutlich 
segmentierten Drüsenanlagen längs des größeren Teiles des Darmes ausgebildet aufzu- 
fassen, die Weber (1902—03) nachgewiesen hat, und die er selbst bei mehreren Säuge- 
tieren wiedergefunden hat. Pfuhl (Greifswald). 

Steiner, Karl: Über örtliche Verschiedenheiten des Aufbaues der Hautanlage 
junger menschlieher Embryonen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Dermat. 157, 
446450 (1929). 

Schon bei Embryonen mit 4—27 Urwirbeln treten im Epithel örtliche Verschieden- 
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heiten auf. Man kann 3 Formen des Epithels unterscheiden: Prismatisch mehrreihiges 
an der Unter- und Vorderseite des Kopfes, einschichtiges flaches über Herz- und Nerven- 
systemanlage, und einschichtiges kubisches sonst am Körper. Den verschiedenen 
Epithelformen sind verschiedene Arten des embryonalen Bindegewebes zugeordnet. 
So findet man unter plattem Epithel immer ein an Zellen armes, aber an Fibrillen 
reiches, unter prismatischem Epithel ein an Zellen reiches, an Fibrillen armes Meso- 
derm. Für die Entstehung dieser Epithelformen sind nicht äußere, sondern innere, 
nicht näher bestimmbare Ursachen verantwortlich zu machen. Hoepke (Heidelberg). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Bahrs, Alice M.: Variations in the growth-promoting power, for planarian worms 
of digestive mueosa of rabbit. (Verschiedenheiten der wachstumsfördernden Kraft der 
Kaninchendarmschleimhaut auf Planarien.) (Dep. of Animal Biol., Univ. of Oregon, 
Eugene.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 503—505 (1929). 

Verschiedene Regionen des Darmes vom Kaninchen an Planarien, derart verfüttert, 
daß nur die Mucosa gefressen werden kann, zeigen merkliche Unterschiede in der wachs- 
tumsfördernden Kraft. Je 30 Individuen wurden vor und nach dem Fütterungsexperi- 
ment gemessen und die Summe der Größenzunahme aller Versuchsindividuen einer 
Versuchsgruppe als Totalzunahme in Millimetern vermerkt. Die Fütterung fand 2mal 
in der Woche statt. Verfüttert wurden: 1. Stücke der hinteren Region der Speise- 
röhre, Stücke des Magens, des Duodenums beim Eintritt des Pankreasganges, die vordere 
Region des Blinddarms, Stücke des hintersten Kolons und der Wurmfortsatz. Am 
geringsten erwies sich die wachstumsfördernde Kraft des Oesophagus und des Kolons, 
größer die des Magens und Blinddarms, noch bedeutender die des Duodenums und am 
schnellsten wuchsen die mit Wurmfortsatz gefütterten Planarien. Die Resultate sind 
durch zwei graphische Darstellungen erläutert. P. Steinmann (Aarau). 

Sehuurmans Stekhoven jr., J. H.: Ein Carnivor unter den marinen Nematoden. 
(Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Zool. Anz. 81, 261—269 (1929). 

Bei freilebenden Erdnematoden war Carnivorie längst bekannt (Mononahus). 
Über Carnivorie bei marinen Nematoden fanden sich nur spärliche Angaben (Ditlevsen, 
Allgen). Verf. diskutiert die Schlußfolgerungen Allgens in bezug auf Silophora 
loricata und behauptet, daß es sich hier nicht um Kannibalismus, sondern um das Ver- 
schlucken der eigenen abgestreiften Haut handelt. Weiter bringt er Beobachtungen 
über das Verschlingen von Monohystera-Arten und Larven von Axonolaimus spinosus 
durch Arten der Gattung Sphaerolaimus (Material aus der Zuidersee) und findet, 
daß die Monohysteren allmählich total verschlungen werden. Die Mundhöhle, die 


_ ziemlich eingehend beschrieben wird, ist dieser Nahrungsweise vollkommen angepaßt. 
‚ In den Biocönosen besteht ein ziemlich enges Zahlenverhältnis zwischen Repräsen- 
_ tanten von Sphaerolaimus und Monohystera, was nach Verf. einen Hinweis gibt, 


daß die Sphaerolaimen sich nahezu ausschließlich von Monohysteren ernähren. 
Autoreferat. 

Mangold, E.: Die Verdaulichkeit der Rohfaser und die Funktion der Blinddärme 
beim Haushuhn. Arch. Geflügelkde 2, 312—324 (1928). 

Der erste Teil der Arbeit befaßt sich in der Hauptsache mit technischen Fragen 
der Versuche an Hühnern, also Anlegung eines Anus praeternaturalis, Kotbeutel, 
Käfige, Vorfütterung, Hauptfütterung u. dgl. Im zweiten Teil wird an Hand der 
Literatur die Bedeutung der Blinddärme für die Rohfaserverdauung und ihre sonstigen 
Funktionen besprochen, die besonders eingehend im Mangoldschen Institut untersucht 
worden sind. Während danach beim Huhn die Blinddärme der Hauptort der Cellulose- 
verdauung sind, ist dies nicht bei allen Vögeln der Fall. Bei Tauben z. B., deren Blind- 
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därme auf außerordentlich kleine Anhängsel reduziert sind, findet die Rohfaserver- 
dauung im Hauptkanal des Darmes in stärkerem Maße statt als in den Blinddärmen. 
Außer dieser Rohfaserverdauung besitzen beim Haushuhn die Blinddärme noch die 
Fähigkeit der Wasserresorption und der Resorption gelöster Eiweißabbauprodukte 
und auch wohl noch anderer durch die Verdauung resorbierbar gemachter Nährstoffe, 
Krzywanek (Leipzig)., 

Röseler, Martin: Die Bedeutung der Blinddärme des Haushuhnes für die Resorption 
der Nahrung und die Verdauung der Rohfaser. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Berlin.) Z. Tierzüchtg 13, 281—310 (1928). 

Hühner setzen neben den gewöhnlichen, aus dem Enddarm stammenden Faeces 
normalerweise noch besondere Blinddarmentleerungen ab. Diese sind vom Darmkot 
verschieden, dunkelbraun, meist glänzend, schmierig und riechen stark fäkal. Diese 
Entleerung der Blinddärme, die beim Huhn paarig angelegt und stark entwickelt sind 
— sie sind zusammen etwa 30 cm lang, nehmen also !/,—!/, der gesamten Darmlänge 
ein —, erfolgt durchschnittlich alle 24—48 Stunden. Sie entstammt anscheinend jedes- 
mal nur aus dem einen der Blinddärme; auch findet man bei Sektionen die beiden 
Blinddärme in der Regel verschieden gefüllt.. Kohlfütterung vermindert die Zahl der 
Blinddarmentleerungen stark; alle untersuchten Futtermittel: Körner, Kohl und Gras, 


ergaben einen Blinddarmkot, der sich von den gewöhnlichen Faeces nach Farbe, 


Geruch und Konsistenz deutlich unterschied. Das Verhältnis des Blinddarmkotes 
zum Gesamtkot ist ziemlich klein; bei Fütterung mit Gerste ist es 1:6,6, mit Mais 
1:13,7 und mit Weizen 1:16,68. Bei wasserarmen Futtermitteln ist der Wassergehalt 
der beiden Kotarten ziemlich der gleiche, bei wasserreichen dagegen enthält der Blind- 
darmkot mehr Trockensubstanz. Nach Entfernung der Blinddärme ist ein beträcht- 
liches. Absinken der Trockensubstanz des Kotes festzustellen. Die Blinddärme haben 
demnach eine wesentliche funktionelle Bedeutung für die Resorption. — Die N-Bestim- 
mungen und die Aufteilung des Gesamt-N in Roh- und Reinprotein ergaben bei allen 
Fütterungen im Blinddarmkot einen wesentlich höheren Reinproteinanteil; aus diesen 
Befunden wird der Schluß gezogen, daß im Blinddarm eine Aufsaugung von nicht- 
reineiweißartigen N-haltigen Substanzen (Amiden) stattfindet. Der Gehalt der beiden 
Kotarten an verdaulicher Rohfaser verhielt sich im Blinddarm zum gewöhnlichen 
Kot wie 1:4 bis 1:10, so daß sich als dritte Funktion der Blinddärme die Aufschließung 
der Rohfaser ergibt. Krzywanek (Leipzig)., 

Prikladovitzkij, $., und M. Brestkin: Äußere Sekretion der Verdauungsdrüsen 
und Blutchemismus. I. Mitt. Alkalireserve und Chloride im Blut. (Physiol. Laborat., 
Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Russk. fisiol. Z. 11, 445—469 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 467—468 (1928) [Russisch]. 

Verff. stellten an gesunden Hunden, an solchen mit Oesophagotomie und Magen+ 
fisteln oder mit Blindsackmagen nach Pavlow Versuche an, die den Einfluß der Ver-+ 
dauungstätigkeit auf den Blutchemismus zum Gegenstand hatten. Die Blutentnahmen 
erfolgten percutan aus der Oberschenkelarterie. Die Bestimmung der Alkalireserve wurde 
nach van Slyke sowohl im Hungerzustand als nach Eiweiß- (Magerfleisch-), Kohle- 
hydrat (Weißbrot-) und Fett- (Butter- bzw. Pflanzenöl-) Nahrung ausgeführt. Trotz 
gewisser individueller Abweichungen verliefen die Schwankungen der Alkalireserve 
auf die verschiedenen Nahrungsmittel hin stets gleichsinnig. Die NaCl-Bestimmung 
im Blute erfolgte nach Rusznyak gleichzeitig mit der Alkalireservebestimmung. 


Es ergab sich, daß die Alkalireserve während der Sekretion des sauren Magensaftes 


im Plasma des arteriellen Blutes ansteigt, daß sie dagegen während der Sekretion 
des alkalischen Pankreassaftes wieder absinkt und daß im 5—7 Stunden dauernden 
Nüchternversuch nach 16—18 stündiger Hungerperiode die Alkalireserve konstant 


bleibt. Unter der normalen Verdauungstätigkeit stieg die Alkalireserve 1—2 Stunden 
nach Magerfleischfütterung beträchtlich an, um später langsam, aber nicht wieder 


bis zum Ausgangswert abzufallen. Nach Weißbrotfütterung stieg in den ersten 3 Stun- 
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den die Alkalireserve weniger steil an, fiel aber meist unter den Nüchternwert wieder 
ab. Fettfütterung führte dagegen zu einem in den ersten 3 Stunden fortdauernden 
geringen Abfall der Alkalireserve, dem dann 3—4 Stunden später ein sehr beträcht- 
licher Anstieg folgte. Diese verschiedenen Schwankungen werden mit der jeweils 
vorherrschenden Sekretion alkalischer oder saurer Verdauungssäfte erklärt. Die 
Schwankungen der Blutchloride verliefen umgekehrt wie diejenigen der Alkalireserve. 
Kürten (Halle)., 

Woodman, H. E., and J. Stewart: The meehanism of cellulose digestion in the 
ruminant organism. II. The transformation of eellulose into glucose by the ageney 
of cellulose-splitting baeteria. (Der Mechanismus der Zelluloseverdauung beim Wieder- 
käuer. II. Die Überführung der Zellulose in Glucose durch die Tätigkeit zellulose- 
spaltender Bakterien.) (Inst. of animal nutrit. a. animal path., univ., Cambridge.) 
J. agrieult. Sci. 18, 713—723 (1928). 

Als Nährboden für die Untersuchung im Reagensglas diente eine Lösung, die auf 
100 Wasser enthielt: 1,2 g Caleiumcarbonat, 0,5 g Natriumphosphat, 0,25 g Ammonium- 
sulfat und 0,1 g Kaliumchlorid. Zu je 100 ccm dieser Lösung wurden 2 g zerkleinertes 
Filtrierpapier zugesetzt. Nach Sterilisation wurde zu der Nährlösung etwa 5 g ver- 
rotteter Dung zugesetzt und die Probe in den Brutschrank gebracht. Durch Über- 
impfen konnte ein Mikroorganismus isoliert werden, der folgende morphologischen Eigen- 
schaften zeigte: Er ist groß mit abgerundeten Enden, 4—7 u lang und 1 u dick; er 
färbt sich leicht mit den gewöhnlichen Anilinfarben und ist Gram-positiv. In einem 
flüssigen Medium erscheint er in kurzen Ketten von 2—8 Elementen und ist sporen- 
bildend. Eigenbeweglichkeit konnte nicht beobachtet werden, doch konnte mit der 
Methode von Fontana Geißelbildung nachgewiesen werden. Das Wachstum erfolgt 
auch in gewöhnlichen Nährböden bei einer Temperatur von 60—65°; bei 37° und bei 
Zimmertemperatur findet kein Wachstum statt. Optimales Wachstum wurde unter 
aeroben Verhältnissen erzielt, aber er ist fakultativ anaerob, da er auch unter Paraffin 
wächst. Protein wird durch ihn nicht gelöst, auf Agar erscheinen Kolonien 24 Stunden 
nach der Impfung. Diese sind undurchsichtig, glänzend weiß mit dunklem Zentrum 
und unregelmäßigen Rändern und haben einen Durchmesser von 6—10 mm. 
Die Wirkung auf Zucker wurde untersucht durch Impfen eines Röhrchens, das Pepton- 
wasser enthielt, dem 1% Kohlehydrat zugesetzt wurde. Er bildete Säure, aber kein 
Gas, mit Rohrzucker, Fructose, Glucose, Maltose, Arabinose, Mannit, Inulin, Dextrin 
und zeigte keine Veränderung mit Lactose, Dulecit, Saliein und Lackmus. Indol wurde 
in dem Peptonwasser nicht produziert. — Nach vielen Fehlschlägen konnte endlich 


' durch Anwendung verschiedener Methoden festgestellt werden, daß dieser Mikroorganis- 


mus auch Cellulose im Reagensglas zu Zucker abbauen kann. Das Filtrat reduzierte 


' schnell und ausgiebig Fehlingsche Lösung. Allerdings scheint diese Wirkung nicht 
: durch den Bacillus direkt hervorgerufen zu werden, sondern durch Fermente, die von 


dem Bacillus in das umgebende Medium abgegeben werden. Die Ergebnisse der Über- 
tragung dieser Reagensglasversuche auf die wirklich im Verdauungskanal ablaufenden 
Prozesse sollen weiter verfolgt werden. (I. vgl. diese Ber. 7, 34.) Krzywanek.°° 
Cole, Lewis Gregoy: The living stomach and its motor phenomenon. (Der lebende 
Magen und seine Bewegungen.) Acta radiol. (Stockh.) 9, 533—544 (1928). 
Der lebende, arbeitende, teilweise gefüllte Magen des Menschen, der aufrecht steht, 


_ ist von dem Magen der Leiche grundverschieden; der erstere wurde von Gray „klini- 
scher Magen“ genannt im Gegensatz zu dem letzteren oder „anatomischen Magen“. 


Verf. hat nun auf Grund zahlreicher Röntgenaufnahmen und besonders präparierter 
Leichenmägen das Lumen des klinischen Magens bildlich konstruiert, und kommt zu 
folgenden Ergebnissen: Am lebenden Magen findet sich ein fächer- oder harfenförmiger 
Muskel, der den Pyloruskanal umgibt und eine besondere Funktion und Nerven- 
versorgung hat. Weiter findet sich ein großer dreieckiger Raum längs der kleinen Kur- 
vatur, der Arterien, Venen, Nerven, Fett und Lymphbahnen enthält. Dieser. Raum 
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ist von großem klinischen Interesse, da in ihm bekanntlich mit Vorliebe Magengeschwüre 


entstehen. Über die Bewegungen dieses Magens kommt Verf. zu folgender Ansicht: 
Die Peristaltik ist primär eine Funktion der Muscularis mucosae und nicht der eigent- 
lichen Muskelschichten, deren Funktion nur im Tonus besteht. Die Verdickung der 
Magenwand, die man als Pylorussphincter anspricht, ist in Wirklichkeit der Pylorus- 
kanal, dessen Funktionen in einer Maceration des Mageninhaltes und Auspressung des 
Flüssigen besteht. Die Pylorusklappe besteht nur aus Mucosa, Muscularis mucosae 
und Submucosa, enthält also keine eigentliche Muskelschicht; ihre Funktion besteht 
in einer Filtration und nicht in einer Kontrolle der Entleerung. Die Entleerung des 
Magens wird vielmehr reguliert durch eine breite peristaltische Kontraktion des Dünn- 
darms. Krzywanek (Leipzig). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Renner, Otto: Versuche zur Bestimmung des Filtrationswiderstandes der Wurzeln. 
Jb. Bot. 70, 805—838 (1929). \ 

Die quantitative Analyse der Wasserbewegung, von der Wasseraufnahme durch 
die Wurzeln bis zur Wasserabgabe durch die Blätter, ist recht. schwierig und erfordert 
vor allem eine zuverlässige Apparatur. Verf. bemühte sich schon in früheren Jahren 
erfolgreich um die Kenntnis des Wasserstromes in der Pflanze und gibt nunmehr. 
weitere wichtige Versuche, um vor allem den Filtrationswiderstand der Wurzeln zu 
bestimmen. In orgineller Weise schickt Verf. durch das Wurzelsystem einen inversen 
Wasserstrom, indem an der Schnittfläche geköpfter, in Wasser gezogener Phaseolus- 
pflanzen Wasser eintreten konnte, wobei die Wurzel in Zucker- oder Salzlösungen 
sich befand. Die Versuchsapparatur nennt Verf. Dakryometer (Tö öaxevor = die 
Träne). Sie eignet sich vorzüglich zur Bestimmung der Blutung und der inversen 
Saugung. Die Vorprüfung, ob die Wasseraufnahme der Schnittfläche gleich der Wasser- 
abgabe des Wurzelsystems ist, ergab eine befriedigende Übereinstimmung beider Größen. 
Zwischen der inversen Wasserstromstärke und der Konzentration der Glucoselösung 
besteht innerhalb des Prüfungsbereiches annähernd Proportionalität, wenngleich 
durch verschiedene Faktoren (Blutung, Permeabilität für Glucose) nicht unbeträcht- 
liche Abweichungen auftreten können. Ein inverser Strom von der Stärke des normalen 
Transpirationsstromes unverletzter Pflanzen wird durch eine Lösung mit einem Druck 
von 3—5 At. hervorgerufen. Eine Reihe von potometrischen Versuchen, die Brieger 
weiter ausgebaut hat, wurden so angestellt, daß bei unverletzten bewurzelten Pflanzen 
die Potometerflüssigkeit ausgewechselt wurde und zwar so, daß das Potometer ab- 
wechselnd Wasser und Salz- bzw. Zuckerlösung führte. Außer diesen Beobachtungen, 
daß beim Übergang von Wasser in Salzlösung stets eine Senkung der Potometerwerte 
eintrat und beim Übergang von Salzlösung in Wasser eine Steigerung (die Steigerung 
und die Senkung vermindert sich mehr oder weniger bald), lassen diese Versuche 
eine Berechnung des Filtrationswiderstandes der Wurzeln bei normaler Transpiration zu. 
Die errechneten Werte von etwa 5 At. für den Filtrationswiderstand der Wurzeln 
sind vielleicht etwas zu hoch. In einem 2.. Abschnitt stellt Verf. Versuche mit ver- 
kehrter Saugung mit in Erde wurzelnden Topfpflanzen an, indem durch die Topferde 
die osmotischen Lösungen gegossen werden, während die Sproßstümpfe Wasser ein- 
saugen. Bei Helianthus annuus entspricht der Stärke des Transpirationsstromes eine 
osmotische Saugung von 7,5—10 At. Bei längerem Verweilen der Wurzeln in Glucose 


und Salperlösung tritt gelöste Substanz in die Gefäße ein und beim Übergang in Wasser 
wirkte die Wurzel hernach wie ein Osmometer. Weitere Versuche über die Kompensa- 
tion der Blutung an Stengelstümpfen von Helianthus, Rieinus und Phaseolus, deren 
Wurzeln in Zuckerlösung standen, ergaben, daß 1,6—4,2 At. die Blutungsdrucke 


kompensieren. Die Versuche mit einer Pumpsaugung an in Erde wurzelnden Stengel- 
sprossen ließen den Saugzug normal transpirierender Blätter bei Phaseolus mit 2,7 bis 
7,4 At. bei Helianthus annuus mit 4,1—11,7 At. berechnen. Abtötung und starke 
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Plasmolyse vermindern den Filtrationswiderstand der Wurzeln ganz beträchtlich, 
Bei Pflanzen mit totem Wurzelsystem können die Luftsäulen in den Gefäßen als Wider- 
stand, welche das Welken bedingen, gelten. Seybold (Köln). 
Walter, Heinrieh: Neue Gesiehtspunkte zur Beurteilung der Wasserökologie der 
Pflanzen. (Botan. Inst., Heidelberg.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 243252 (1929). 
Um ein Maß für den osmotischen Wert in den Zellen höherer Pflanzen zu erhalten, 
bestimmte Verf. mit Hilfe der kryoskopischen Methode den osmotischen Wert von 
Pflanzenpreßsäften. Als optimaler osmotischer Wert (0. opt.) bezeichnet Walter 
die Zellsaftkonzentration, bei der die Pflanze wächst, blüht und fruchtet. Die höchste 
Zellsaftkonzentration, bei der die Pflanze noch am Leben ist, und bei der sie die Fähig- 
keit zur Weiterentwickelung unter günstigen Wasserverhältnissen noch nicht verloren 
hat, bezeichnet er als den maximalen osmotischen Wert (O. max.). Als letale osmotische 
Werte (O. let.) sieht er alle höheren Konzentrationen an, bei denen früher oder später 
ein Absterben der Blätter eintritt. Verf. konnte nun bei den verschiedenen ökologischen 
Typen ein ganz besonderes Verhalten feststellen. Bei den Schattenpflanzen liegt 
O. opt. niedrig, OÖ. max. kaum höher. Ein geringer Anstieg bedingt Absterben. der 
Pflanzen. Bei den Pflanzensonniger und währendder Vegetationszeitfeuch- 
ter Standorte sind die osmotischen Werte ebenfalls niedrig, ebenso O. max, „Sobald 
eine Erhöhung eintritt, sterben die oberirdischen Teile ab und die unterirdischen sind 
vor weiteren Wasserverlusten geschützt.“ Die Pflanzen sonniger und relativ 
trockener Standorte werden vom Verf. in 5 Untergruppen eingeteilt: a) Succulente 
Pflanzen mit Wasserspeichern und mit äußerst geringer Transpiration. Die osmotischen 
Werte sind außerordentlich gering. Auch bei anhaltender Dürre tritt kaum ein Anstieg 
ein. b) Stark transpirierende Pflanzen mit ausgeglichener Wasserbilanz und niedrigem 
osmotischen Wert. Geringste Wasserverluste können schon am starken Welken erkannt 
werden. c) Pflanzen, die auch bei anhaltender Trockenheit ihre Transpiration nicht 
einstellen. Die osmotischen Werte zeigen Tagesschwanken bis über 30%. Zwischen 
O.opt. und O. max. ist ein großes Intervall, d) Pflanzen, die während der Dürre- 
periode große Wasserverluste erleiden und in einen latenten Zustand übergehen. 
e) Pflanzen, die keine Wasserspeicherorgane besitzen, aber sehr wahrscheinlich sehr 
schwach transpirieren. Der osmotische Wert zeigt keine Tagesschwankungen. Auch 
der Unterschied zwischen den Werten während der Trockenzeit und nach Regen ist 
nur sehr gering. Da sich bei diesen Pflanzen keine Anzeichen von Trockenschäden 
feststellen ließen, konnten auch die Werte für O. max. nicht bestimmt werden, 
W. Mevius (Münster i. W.). 
Popoviei Lupa, T.: Saugkraftuntersuchungen an Weinreben. (Lehrkanzel f. 
Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 4, 310—313 (1929). 
Beim Anbau der Arten, Hybriden, Varietäten und Sorten der Weinrebe zeigen sich 
große physiologische Verschiedenheiten in bezug auf Wuchs und Dürreresistenz, Die 
Prüfung der Saugkraft ist zunächst eine der wichtigsten Aufgaben und dem Beispiel 
anderer osmotischer Untersuchungen an Tabak, Baumwolle, Getreide u. a. folgend, 
wurde an etwa 36 verschiedenen Rebarten und Hybriden und 33 Vitis vinifera-Sorten 
die „maximale Saugkraft‘‘ bestimmt, Gegen die Methode lassen sich schwerwiegende 
Bedenken vorbringen, die mit abgeschnittenen, in Zuckerlösungen verschiedener 
Konzentration stehenden, jungen Trieben gearbeitet wurde. Als Grenzkonzentration 
galt die Zuckerlösung, in welcher der Trieb nach 12 Stunden noch keine Welkung auf- 
wies. Mit dieser Welkungsmethode kann natürlich die Saugkraft im eigentlichen Sinne 
nicht bestimmt werden. Zudem wird iiber die Größe der Fehlerquellen nichts mit- 
geteilt, so daß die Ergebnisse einer weiteren Prüfung bedürfen. Die vorliegende Arbeit 
gibt für Vitis rupestris die geringste „maximale Saugkraft‘“ mit 17,8 Atm. an, während 
Vitis vinifera (Durchschnitt von 33 Sorten) eine Saugkraft von 99 Atm. hat (166 bis 
84 Atm.). Die Heimat von Vitis vinifera wird als trocken und warm angegeben, die 
von Arten mit geringer Saugkraft (V. riparia, V, Labrusca) als feucht. Außerdem 


808 


sollen Reben mit hoher Saugkraft eine große Resistenz gegen Kalk besitzen. Welche 
Beziehungen zwischen Unterlage und Pfropfreis bestehen, ist noch nicht geklärt, 
die Hybriden haben jedoch ähnliche Saugkräfte wie die Mutterreben. Lassen sich einige 
Parallelen zwischen Wüchsigkeit und Ertrag und Saugkraft feststellen, so fehlen solche 
zwischen Saugkraft und Traubenreife. | Seybold (Köln). 

Bodenberg, E. T.: Lateral transfer of lithium nitrate in Salix. (Laterale Wande- 
rung von Lithiumnitrat in der Weide.) Amer. J. Bot. 16, 229—237 (1929). 

Es ist eine alte, strittige Frage, ob bei verholzten Stämmen Mineralsalze lateral 
durch den Sproß sich verbreiten können oder nicht. Ob die Verbreitung von der Wasser- 
bewegung abhängig oder unabhängig ist, läßt sich von vornherein nicht entscheiden. 
Verf. stellt nun eine Reihe von modifizierten Versuchen mit Salıx longifolia und 8. 
Lasiandra an. Die Sproßstücke bewurzeln sich sehr leicht, so daß die den Seiten- 
zweigen opponierten Wurzeln in Knopsche Nährlösung eintauchten, in der.an Stelle 
des Kaliumnitrats Lithiumnitrat gesetzt wurde. Die Anwesenheit von Lithium in 
den Geweben läßt sich spektralanalytisch leicht nachweisen. Die Versuche ergaben 
nun, daß Lithiumnitrat selbst innerhalb 12 Tage den Sproß nicht lateral zu passieren 
vermag, während eine Wasserbewegung in der Längsrichtung innerhalb des Sprosses 
vorhanden ist. Seybold (Köln). 

@ Krogh, August: Anatomie und Physiologie der Capillaren. 2. Aufl. Ins Deutsche 
übertragen v. Wilhelm Feldberg. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. Pflanzen u. 
d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, C. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruhland, 
Bd. 5.) Berlin: Julius Springer 1929. IX, 353 8. u. 97 Abb. RM. 26.—. 

Das Buch, das bei seinem ersten Erscheinen so lebhaft begrüßt wurde und viele 
Anregungen gegeben hat, liegt in zweiter, wesentlich erweiterter Auflage vor. Der 
anatomische Teil hat einige kurze neue Kapitel, es kann aber kein Zweifel sein, daß 
der Schwerpunkt des Buches im physiologischen Teil liegt. Die Anatomie wird nur 
insofern behandelt, als sie die herrschende physiologische Auffassung stützen kann, 
Abweichenden anatomischen Befunden steht der Autor nicht so kritisch gegenüber. 
So handelt es sich mehr um eine Physiologie der Capillaren. mit anatomischen Be- 
merkungen. Der physiologische Teil ist wesentlich erweitert. Die seit der ersten 
Auflage neu erschienenen Arbeiten werden eingehend besprochen. Insbesondere möge 
auf die ausführliche Stellungnahme zu den wichtigen Untersuchungen Th. Lewis 
hingewiesen werden. Auch die für den Mechanismus der Capillardurchlässigkeit wich- 
tigen neuen Versuche von Landis erfahren eine eingehende Besprechung. Am Schluß 
des Buches findet sich, neu angefügt, eine kurze Beschreibung der Methoden, die 
für das Studium der Capillaren in Frage kommen. Ein ausführliches Literatur- 
und Sachverzeichnis ist beigegeben. Die Übersetzung ist von W. Feldberg sorgfälti& 
ausgeführt worden. Benninghott (Kiel). 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Harris, G. H.: Studies on tree root activities. I. An apparatus for studying root 
respiration and faetors which influence it. (Untersuchungen über die Tätigkeit der 
Baumwurzeln. I. Teil. Ein Apparat zum Studium der Wurzelatmung und der sie 
beeinflussenden Faktoren.) Sci. Agricult. 9, 553—565 (1929). 

Verf. konstruiert einen für langfristige Untersuchungen an Baumwurzeln geeigneten 
Apparat. Gemessen wird die ausgeatmete CO,-Menge. Die Pflanzen werden in Nährlösungen 
kultiviert anstatt in Sand, da in diesem CO, leicht zurückgehalten und somit der Messung 
entzogen wird. Als Kulturgefäße dienten Behälter aus verzinktem Eisen von 601 Fassungs- 
vermögen. Die zugeführte Luft wurde nach den üblichen Methoden getrocknet und von 
CO, befreit, ebenso der abströmenden Luft CO, entnommen. 1—2jährige Bäumchen (Apri- 
kosen, Kirschen usw.) wurden zu den Versuchen aus Baumschulen bezogen. Alle kleineren 
Wurzeln und Fasern wurden abgeschnitten bis auf die Haupt- und die stärksten Wurzeln. 
Diese brauchten beim Einpflanzen nicht in die Flüssigkeit zu tauchen. Sie bildeten in dem 
wasserdampfgesättigten Raum über der Nährlösung rasch und reichlich Wurzeln, die bald 
in die Lösung hineinwuchsen. 15 Photographien erläutern Anordnung und Verlauf der Ver: 
suche näher. ‚Resultate sollen an anderer Stelle veröffentlicht werden. Kemmer (Gießen). : 
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Cook, Robert Pereival, and Marjory Stephenson: Baeterial oxidations by molecular 
oxygen. I. The aerobie oxidation of glucose and its fermentation produets in its relation 
to the viability of the organism. (Bakterielle Oxydationen mittels molekularen Sauer- 
stoffs. I. Die aerobe Oxydation von Glucose und ihren Gärungsprodukten und ihre 
Beziehung zur Lebensfähigkeit des Organismus.) (Biochem. laborat., univ., Oam- 
bridge.) Biochemic. J. 22, 1368—1386 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 442. 5 

Genevois, L.: Sur la fermentation et sur la respiration chez les vegstaux ehloro- 
phylliens. (Über die Gärung und Atmung der grünen Pflanzen.) Rev. gen. Bot. 
40, 654—674 u. 735—746 (1928); 41, 49—63, 119—128, 154-156 u. 252267 (1929). 
Der 1. Abschnitt der Arbeit bringt eine Beschreibung der analytischen Meßmetho- 
den des pflanzlichen Gasstoffwechsels. Verf. folgt dabei im wesentlichen der Dar- 
stellung Warburgs in dessen Buche über den „Stoffwechsel. der Tumoren“. Unter- 
sucht werden vor allem einige Grünalgen wie z. B. Chlorella, sodann auch einige höhere 
Pflanzen wie Kotyledonen und Keimlinge von Erbsen und Lathyrusarten. Es wird 
gezeigt, daß die Atmungsintensität von Chlorella sehr stark vom „Vorleben‘ der 
Pflanze abhängig ist. Lediglich auf Glucoselösungen innerhalb sehr weiter. Grenzen 
der Glucosekonzentration sowie im Besitze eigener, reichlicher Kohlenstoffreserven 
hat die Atmungsintensität eine ziemlich konstante Größe. Um die besondere Wirkung 
gewisser chemischer Individuen auf die Atmung genauer beobachten zu können, 
arbeitet Verf. jedoch mit stark unterernährten Pflanzen. Er findet, daß für die Eignung 
eines Moleküls als Atmungsmaterial die chemische Konstitution von ausschlaggebender 
Bedeutung ist. Es mag hier erwähnt sein, daß nur Körper mit der Gruppe > C=0, 
der Carbonylgruppe, verbrannt werden können wie z. B. Hexosen, Fettsäuren, Alde- 
hyde, Ketosäuren und Aminosäuren. Leicht reduzierbare, basische Vitalfarbstoffe 
wie z. B. Methylenblau fördern die Atmung katalytisch, während andere schwer redu- 
zierbare wie z. B. Neutralrot und saure wie Carmin-Indigo kaum einen Einfluß ausüben. 
Blausäure wirkt in mineralischer Nährlösung anregend auf die Atmung; in Glucose 
und in den Farblösungen hemmt sie jedoch den fördernden Einfluß derselben. Nach 
Ansicht Verf. besitzen die Algenzellen besondere chemische Affinitäten in ihren Atmungs- 
fermenten, die durch die Blausäure, etwa durch Komplexbildung im Sinne Warburgs, 
sehr leicht vergiftet werden können. 2 verschiedene Erscheinungen müssen bei der 
Atmung der Grünalgen auseinandergehalten werden: die unter normalen Verhältnissen 
überwiegende, aerob und oxydativ verlaufende exotherme Phase, bei welcher Hexosen, 
Aldehyde, Aminosäuren oxydiert werden und die endotherme reduktive Phase, bei 
welcher aus den Abbauprodukten der anaerob verlaufenden Gärung Zucker rück- 
gebildet wird. Diese letzte von Meyerhof zu Ehren des französischen Forschers 
mit dem Namen Pasteursche Reaktion bezeichnete Umsetzung — sie bedeutet nichts 
anderes als das was Pasteur unter dem „Leben ohne Sauerstoff“ und Pfeffer unter 
der „Intramolekularen Atmung‘ verstand — erfolgt bei den Grünalgen nach den 
gleichen quantitativen Gesetzen wie beim tierischen Muskel und bei den Hefen, wo 
sie zuerst genauer untersucht wurden. Die Erscheinung von der Universalität allen 
Lebens findet noch eine weitere Stütze durch die Beobachtung, daß auch bei der 
höheren grünen Pflanze die Pasteursche Reaktion verläuft. In ausgewachsenen Blättern 
überwiegen zwar die aerob verlaufenden Oxydationen, jedoch läßt sich bei etiolierten 
Pflanzen unter bestimmten Bedingungen und bei den vorwiegend anaerob lebenden 
Kotyledonen und jungen Keimlingen zeigen, daß sie sich wie tierische Muskeln ver- 
halten. Engel (Münster i. W.). 

Rogers, Edith: The effeet of temperature on the oxygen eonsumption of an insect, 
Melanoplus differentialis. (Der Temperatureinfluß auf den Sauerstoffverbrauch eines 
Insektes, Melanoplus differentialis.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) Physiologie. Zoöl. 2, 275—283 (1929). 

Zu den Versuchen wurden männliche und weibliche Nymphen genommen. Das 
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Gewicht der Insekten schwankte zwischen 0,093 und 0,338 g. Die Länge betrug un- 
gefähr 12—20 mm. Um den Sauerstoffverbrauch zu messen, wurde ein abgeändertes 
Kroghsches Manometer benutzt, wie es von Bodine und Orr (Biol. Bull. 10,L.8, Nr.1,1 
[1925]) genau beschrieben worden ist. Die Temperatur wurde bis auf 4 0,5° genau einge- 
halten durch Anwendung eines Wasserbades, in welchem das Wasser ständig in Bewegung 
gehalten wurde. Der Durchschnittswert des Sauerstoffverbrauches beträgt bei einzelnen 
Nymphen des Grashüpfers Melanoplus differentialis bei einer Temperatur von 21° 
7,lcmm Sauerstoff pro Gramm pro Minute. Bei zunehmender Temperatur nimmt der 
Sauerstoffverbrauch ebenfalls zu. Die Mittelwerte aller beobachteten Zahlen sind in 
Form einer Kurve eingetragen worden. Nymphen, die nur einer Temperatur ausgesetzt 
waren, hatten in allen Fällen höhere Werte an Sauerstoffverbrauch als Nymphen, 
die einer ganzen Reihe von Temperaturen ausgesetzt waren, Die Nymphen widerstanden 
Temperaturen von 47°, sie starben bei einer Temperatur von 51°. 47° ist also die 
äußerste Grenze für eine normale physiologische Reaktion der Nymphen. Die Theorie 
von van’t Hoff (1884) und von Krogh (1915), daß die Temperatur auf die chemischen 
und physiologischen Reaktionen einen Einfluß hat, wird vom Verf. in diesem Falle 
verneint. Aber die Theorie von Arrhenius (1915), die 1924 von Crozier (Journ. Gen, 
Phys. 7, 429) auf breitere Basis gestellt wurde, erklärt nach Verf. den oben beschrie- 
benen Vorgang. 2 Werte sind für zw gefunden worden, nämlich u = 11,300 bei einer 
Temperatur oberhalb 30° und 16,840 bei einer Temperatur unterhalb 30°, Diese 
Zahlen nähern sich den von Crozier und von Orr gefundenen Werten. 
Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Singer, K., und 0. Pöppelmann: Studien über die Gewebsatmung. V. Mitt. Über 
die Beteiligung des Eiweißes an der Gewebsatmung. (Med. Poliklin., Unw. Rostock.) 
Biochem. Z. 205, 63—70 (1929). 

Die an Leberschnitten bei ausreichender O,-Versorgung und 37° gebildeten NH,- 
Mengen schwanken in verhältnismäßig engen Grenzen: In einzelnen Fällen ist nicht 
einmal zwischen Maus, Mensch und Ochs ein wesentlicher Unterschied, obwohl die Tier- 
gewichte sich wie 20 g zu 600 kg verhalten und die Maus im Leben einen 33fach inten- 
siveren Stoffwechsel als der Ochse hat. Zwischen Eiweißumsatz im lebenden Tier und 
überlebenden Gewebe ist bis zum Hund hinauf kein sicherer Unterschied, bei größeren 
Säugetieren ist der Eiweißumsatz des Gewebes bis 17mal größer als im Leben. Die 
Beteiligung des Eiweiß am Gewebsgaswechsel beträgt 6—17%, ist also nicht sehr 
von der Relation Eiweißkalorien : Gesamtcalorien im lebenden Organismus ver- 
schieden. (Reinwein, IV. vgl. diese Ber. 9, 828,) Lipschitz (Frankfurt a. M.)., 


Ambrus, Georg: Beiträge zur Physiologie überlebender Säugetierherzen. VI. Mitt. 
Über den Zuckerverbrauch der Herzen schilddrüsenloser, sowie normaler und schild- 
drüsenloser, mit Thyroxin vorbehandelter Katzen. (Physiol. Chem. Inst., Univ. Buda- 
pest.) Biochem. Z. 205, 194—213 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 88, 


Kubowitz, F.: Stoffwechsel der Froschnetzhaut bei versehiedenen Temperaturen 
und Bemerkung über den Meyerhof-Quotienten bei verschiedenen Temperaturen. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 204, 475—478 (1929). 

Der Stoffwechsel der Froschnetzhaut wurde in Froschserum manometrisch bei 
verschiedenen Temperaturen gemessen. Dabei wurden folgende Werte erhalten: 


° 


Meyerhof-Quotient 


Temperatur Atmung Aerobe Glykolyse Anaerobe Glykolyse an er Qd: 
Er (a) (a) Fee 
0 
15 — 8 0 + 55 1,75 
20 — 4,5 0,2 + 11,4 2,44 
25 — 5,9 0 + 17,7 3,0 
35 — 7,9 + 2,6 + 33,4 3,9 
40 — 4,4 + 42 + 42 0 
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‚ Zwischen 15 und 35° ist die aerobe Glykolyse Null, während bei 40°, ähnlich wie 
bei der Warmblüternetzhaut, die aerobe Glykolyse so groß ist wie die anaerobe Glyko- 
lyse. Der Verf. vermutet, daß die aerobe Glykolyse der Warmblüternetzhaut durch 


‚Schädigung entsteht, wenn man die Netzhaut aus dem Körper herausnimmt. Der 
N; __ Q0: 


| Q Q : 
Meyerhof-Quotient 5) steigtnach der Tabelle in dem Gebiet nicht schädigender 
0 


Temperaturen erheblich mit der Temperatur an. Ein ähnliches Ansteigen findet der 
‘Verf. bei Bäckerhefe, bei der zwischen — 3,5 und 37,5° der Meyerhof-Quotient von 
0,8 auf 2,5 ansteigt. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Heilbronn, Alfred: Über Blausäureentwieklung durch Farne. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 47, 230—233 (1929). 

Nach einem kurzen Verweilen des Farnes Polypodium vulgare in Kälte bei—17°C 
entsteht im Zimmer bald darauf ein intensiver Blausäuregeruch. Hinsichtlich dessen 
Entstehung war es naheliegend, an einen ähnlichen Vorgang wie beim Kirschlorbeer 
zu denken. Die Versuche ergaben, daß die der Kälte ausgesetzten Blätter Blausäure- 
reaktion aufwiesen, die anderen im Zimmer verbliebenen aber erst nach mechanischer 
Verletzung. Durch den Kältetod und das nachträgliche Auftauen wird infolge der 
Zellzerstörung die räumliche Trennung der blausäurereaktiongebenden Stoffe auf- 
gehoben. Die Blätter des Kirschlorbeer vertrugen diese Temperaturen ohne Schä- 
digung. Über die Menge der entwickelten Blausäure bringen Abtötungsversuche 
an Taufliegen Aufschluß: Je 0,2 g Gewebebrei eines Farnwedels oder Blattes vom 
Kirschlorbeer entwickeln während 10 Minuten in einem Luftraum von 30 ccm die 
letale Dosis. Aus der Abtötung der Fliegen wird geschlossen, daß die in 20 Minuten 
gebildete Blausäure beim Farnblatt halb so groß ist als beim Kirschlorbeer. 

Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Robinson, Muriel Elaine: The protein metabolism of the green plant. A review. 
(Die Eiweißumsetzung in den grünen Pflanzen.) (Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) 
New Phytologist 28, 117—149 (1929). 

Die Arbeit bringt keine neuen eigenen Versuche, sondern will uns. nur den der- 
zeitigen Stand unserer Kenntnisse vom N-Haushalt der grünen Pflanze vermitteln, 
Die vorhandene Literatur ist dabei aber keineswegs erschöpfend behandelt worden. 
Verf. bedauert es besonders, daß die aufschlußreichen Untersuchungen von Ruhland 
und seinen Schülern auch nicht die geringste Beachtung gefunden haben, .W. Mevius. 

Giaja, J.: Le metabolisme de base et l’homöothermie. (Grundumsatz und 

Homoiothermie.) Ann. de Physiol. 4, 905—932 (1928), 
Es handelt sich um eine Übersichtsarbeit, die im Original eingesehen werden muß. 
Bisher betrachtete man den Grundumsatzwert allgemein als die einzige Resultante 
der energetischen Bedürfnisse des Organismus, welche nichts zu tun haben mit den 
Funktionen der Homoiothermie und der Wärmeregulation. In einer früheren vor- 
stehend referierten Arbeit hatte der Verf. große Abweichungen vom ÖOberflächengesetz 
gezeigt. Er setzt sich ein für die Auffassung einer Anpassung des Grundumsatzes 
an die Wärmeabgabefähigkeit der Körperoberfläche. Viele in der Physiologie bekannte 
Tatsachen zeigen, daß der Grundumsatz nicht das Minimum an Energie darstellt, 
welches für die Erhaltung des Lebens unerläßlich ist, sondern etwa dem Wert ent- 
spricht, welcher für die Funktion der Homoiothermie notwendig ist. Knipping., 

Rose, Mary Swartz, and Grace MacLeod: Supplementary values among foods. 
I. Growth and reproduetion on white bread with various supplements. (Ergänzungs- 
werte bei Futtermitteln. II. Größe und Fortpflanzung bei einer Kost aus Weißbrot 
mit verschiedenen Zulagen.) (Nutrit. laborat., teachers coll., Columbia univ., New York.) 
J. Nutrit, 1, 29—38 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 382. 


oo 
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Reiss, Max, und Stefan Pereöny: Der Einfluß der Fütterung mit poliertem Reis auf 
die Brunstreaktion der Ratte. (Inst. f. Allg. u. Exp. Pathol., Dtsch. Univ. Prag.) Endo- 
krinologie Bd.1, H.6, 8. 411—418. 1928. ni. 

Fütterung mit poliertem Reis bewirkt bei Rattenweibchen die Entstehung einer 
Dauerbrunst, die sich am Uterus und an der Vagina äußert. Sie ist vom Ovarium 
unabhängig, denn der histologische Zustand der Eierstöcke weist auf eine verminderte, 
keineswegs auf eine vermehrte Hormonproduktion hin; auch tritt die Dauerbrunst 
bei Kastraten ebenso auf. Die Verff. führen diese Erscheinungen auf eine gleich- 
zeitige A- und B-Avitaminose zurück. Voss (Mannheim).°° 


Daniels, Amy L., and Dorothy P. Jordan: Influence of wheat germ oil on fertility 
of rats fed fat free rations. (Einfluß von Weizenkeimöl auf die Fruchtbarkeit von 
Ratten bei fettfreier Diät.) (Dep. of nutrition, child welfare research stat., state unwv. of 
Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 185—188 (1928). 

3 Gruppen weißer Ratten, enthaltend Männchen und Weibchen, wurden mit 
einer synthetischen fettfreien Diät ernährt. Vitamin A und D wurden durch ein Leber- 
trankonzentrat, Vitamin B durch stärkefreie Hefe geliefert. Eine Gruppe erhielt dazu 
3% Weizenkeimöl, in der zweiten wurden 27 g Maisstärke durch 12 g Schweinefett 
ersetzt. Die dritte Gruppe diente als Kontrolle. Die Tiere wurden im Alter von 4 Wochen 
auf die Versuchsdiät gesetzt. Die Tiere mit Weizenkeimölzufütterung zeigten eine. 
normale Fortpflanzungsfähigkeit. Die Tiere, die Fettzusatz erhielten, warfen einmal, 
wobei die Würfe entweder tot geboren wurden oder bald nach der Geburt eingingen. 
Die Gruppe III pflanzte sich, mit Ausnahme eines Tieres, das in etwas höherem Alter 
eingestellt wurde, überhaupt nicht fort. Die Wirksamkeit des Weizenkeimöls als Anti- 
sterilitätsagens beruht auf seinem Gehalt an Vitamin E und nicht auf einer etwaigen, 
hemmenden Wirkung auf die Oxydation des Vitamin A. Wastl (Wien).°® 


Hormonlehre. 


Mordwinkin, N.: Über den Einfluß einiger endokrinen Flüssigkeiten auf die moto- 
rische Funktion des Diekdarms. (Inst. f. Allg. u. Exp. Pathol., Milit.-Med. Akad., 
Leningrad.) Endokrinol. 2, 117—121 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 394. a, 

Fuchs, 6., J. Rögnier, D. Santenoise et P. Vare: Une hormone thyroidienne regu- 
latriee de Pexeitabilit& eer@brale. (Ein Schilddrüsenhormon, das die cerebrale Erreg 
barkeit steigert.) C. r. Acad. Sci. 188, 419—421 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 418. a 

Ishikawa, S.: Ein Beitrag zur Kenntnis von der Wirkung der Schilddrüsenbestand- 
teile auf die Herzfunktion. (Klin. Abt., Gouvernement-Inst. f. Infektionskrankh., Kais. 
Univ. Tokyo.) Jap. J. exper. Med. 7, 61—66 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 419. . 


Grafi-Panesova, E.: Uber den Mechanismus der Thymophysinwirkung, zugleich 
ein Beitrag zur Verstärkung der Hormonwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. 136, 158—171 (1928). 

Das Handelspräparat Thymophysin, das neben Hypophysenhinterlappenextrakt Thy- 
musextrakt enthält, soll nach klinischen Beobachtungen den Vorzug besitzen, daß es unter 
Vermeidung tonischer Kontraktionen die Hypophysenwirkung in verstärktem Maß gewähr- 
leistet. _[Um diese Verstärkung auch experimentell nachzuweisen wird unter ‘der inzwischen 
unhaltbar gewordenen Voraussetzung, daß die Diuresewirkung des Hypophysenhinterlappen- 
extrakts der Uteruswirkung parallel sei, der Einfluß von verschiedenen Organextrakten auf 
die antidiuretische Wirkung des Hypophysenhinterlappenextrakts untersucht. Dazu wird die 
Methodik von Kestranek, Molitor und Pick (vgl. Ber. Phys. 35, 367) benützt und am 
Blasenfistelhund die Wasserdiurese allein, nach Hypophysenextrakt und nach einer Kom- 
bination der gleichen Dose Hypophysenextrakt mit einem andern Organextrakt- verglichen. 
Auch Thymusextrakt allein wirkt antidiuretisch. Die antidiuretische Wirkung des Hypo- 
physenextrakts wird durch Thymusextrakt wesentlich verstärkt, in ähnlicher Weise aber 
auch durch körperfremdes Eiweiß (Novoprotin), Wittepepton. und Muskelextrakt. Extrakte 
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von Mamma, Placenta, Nebenschilddrüsen und Nebennierenrinde des Handels haben keine 
derartige Wirkung. Entsprechend den Reaktionen der geprüften Extrakte ergibt sich, daß 
die Wirkung durch den Albumosengehalt bedingt ist. Es handelt sich also um eine un- 
spezifische Verstärkung einer Hormonwirkung durch Albumosen, deren Mechanismus und 
Zusammenhang mit den klinischen Vorteilen des Thymophysins ungeklärt bleibt. 
K. Fromherz (Basel). °° 

- Saite, Shidzuka: Influence of applieation of eold or heat to the dog’s body upon the 
epinephrine output rate. (Der Einfluß von Kälte- oder Hitzeapplikation am Körper 
des Hundes auf die Größe der Adrenalinsekretion.) (Physiol. laborat., univ., Sendai.) 
Tohoku J. exper. Med. 11, 544—567 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 422. > 

Viale, 6., et J. Kurie: Influence de P’appareil ihyro-parathyroidien sur P’hyper- 
thermie eons&eutive & l’injeetion d’adr&naline ou de solutions salines. (Der Einfluß des 
Schilddrüsen-Nebenschilddrüsenapparats auf die durch Adrenalin oder durch Koch- 
salzinjektion hervorgerufene Hyperthermie.) (Inst. de physiol., fac. de med., Rosario 
de Santa-Fe.) C. r. Soc. Biol. 99, 2010 (1928). 

» Vgl. Ber. Physiol. 50, 240. f 9 

Bugbee, Edwin P., and Oliver Kamm: Recent progress in the investigation of the 
posterior lobe of the pituitary gland. (Neue Fortschritte in der Erforschung des Hypo- 
physenhinterlappens.) (Research laborat., Parke Davis & Co., Detroit.) Endocrinology 
12, 671—679 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 417. 

Courrier, R., R. Kehl et R. Raynaud: Neutralisation de l’hormone follieulaire 
chez la femelle gestante castr&e. (Neutralisierung des Follikelhormons beim kastrierten 
schwangeren Weibchen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 100, 1103—1105 (1929). 

Bekanntlich kann Follikulin eine starke Reaktion auf das Vaginalepithel ausüben. 
Beim kastrierten Cavia-Weibchen ist das Vaginalepithel „ruhend“, jedoch reagiert 
das Vaginalepithel maximal nach Injektion von 50 Ratten-Einheiten (R.E.), welche 
auf 3 Tagen verteilt wurden. Auch die schwangere Cavia hat eine Ruhe-Vagina, aber 
30—80 R.E., injiziert innerhalb 4-5 Tagen, können keine Reaktionen im Vaginal- 
epithel auslösen. Das Follikelhormon muß also neutralisiert sein. Aber das Corpus 


‘_ luteum des schwangeren Meerschweinchens ist entbehrlich hierfür, denn auch das 
_ kastrierte schwangere Cavia-Weibehen hat eine Ruhe-Vagina, und nach Injektion von 


30—80 R.E. innerhalb 4—5 Tagen bleibt das Vaginalepithel ruhend. Die Kastration 
schwangerer Caviae, ohne daß Abortus stattfand, gelang den Verff. in der zweiten 
Schwangerschaftshälfte. Das Follikulin wird also, was seine Wirkung auf das Vaginal- 
epithel beim Cavia angeht, beim schwangeren Cavia neutralisiert, selbst bei relativ 
großen Dosen. Diese Neutralisierung ist unabhängig vom Ovarium und muß vielleicht 
in der Placenta gesucht werden ? @. J. van Oordt (Utrecht). 

Metlendon, J. F., George Burr and Claire Conklin: Basal metabolism (oxygen) 
of normal women in relation to injeetion of follieular hormone. (Grundumsatz [Sauer- 
stoffverbrauch] normaler Frauen unter Einwirkung von Follikularhormon.) (Laborat. 
of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 
265—266 (1928). | 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 435. e 

Terada, Masachika: An experimental study on the oestrous eyele and the funetions 
of ovaries and uterus. (Experimentelle Untersuchung über den Brunstzyklus und die 
Funktionen des Ovariums und des Uterus.) Sci. Rep. Gov. Inst. inf. Dis. (Tokyo) 6, 
477—502 (1928). 

Verf. untersuchte den Einfluß der Uterusligatur und der Uterusexstirpation auf 
den Brunstzyklus, die Ovulation und die Corpus luteum-Bildung der weißen Ratte. 
Bei der den Versuchen vorausgehenden Kontrolle des normalen Zyklus bei nichtope- 
rierten Weibchen zeigte sich, daß nur etwa die Hälfte aller Tiere einen regelmäßigen 
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Oestrus besaßen, während bei den übrigen sehr lange Ruheperioden zwischen die ein- 
zelnen Brunstgänge (nach dem Scheidenabstrich beurteilt) eingeschaltet waren. Die 
Versuche, in denen das eine oder beide Uterushörner ligiert oder beide exstirpiert 
wurden, ließen keinen Einfluß dieses Eingriffes auf den Brunstablauf erkennen; Verf. 
schließt hieraus, daß es eine innere Sekretion des Uterus, die in den Zyklus in irgend- 
einer Weise eingriffe, nicht gibt. Nach Resektion des Uterushornes wird das Ovarium 
der entsprechenden Seite nach geraumer Zeit atrophisch, was wohl auf Störungen 
der Blutversorgung infolge der Operation zurückzuführen ist; in der ersten Zeit aber 
verläuft die Ovulation und Corpus luteum-Bildung auf der operierten Seite ganz normal. 
Die Corpora lutea gehen nicht, wie das Loebsche Schema verlangt, vor der nächsten 
Ovulation zugrunde, sondern beginnen erst dann zu degenerieren, wenn ein neuer 
Satz von C. 1. gebildet ist; sie können aber noch viel länger bestehen bleiben in Fällen, 
in denen der nächste Follikelsprung und damit die Bildung frischer C. 1. verzögert 
ist. Die Zeit, die ein kleiner Follikel (Primärfollikel?® Ref.) benötigt, um zu einem 
sprungreifen heranzuwachsen, wird schätzungsweise auf 2—5 normale Brunstzyklen 
berechnet. Voss (Mannheim). °° 


Hagmann, Adolf: Untersuehungen über die Kastrationsatrophie am Uterus des 


Rindes. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. Arch. Tierheilk. 71, 125—141 


u. 179—204 (1929). 

Die Uteri einer Anzahl kastrierter Kühe sind einer eingehenden makro- und mikro- 
skopischen Untersuchung im Vergleich mit normalen Uteri unterzogen worden. Makro- 
skopisch ist stets eine Uterusatrophie von der Tuba uterina bis zur Cervix uteri zu 
erkennen. Die Atrophie ist nicht immer symmetrisch, sondern vom Entwicklungs- 
zustand der Uterushörner zur Zeit der Kastration abhängig. Die Carunkeln zeigen 
alle Rückbildungsgrade bis zum vollständigen Fehlen. Auch die Uteruswandung zeigt 
Atrophie; sie betrifft alle Schichten und ist hauptsächlich an der Muscularis subserosa 
ausgeprägt. Die Intensität und Ausbreitung der Atrophie ist von der Kastrationszeit 
abhängig. Die histologischen Veränderungen der einzelnen Gewebsschichten des 
kastrierten Uterus sind eingehend geschildert, sie bestehen ebenfalls in einer Atrophie 
im Sinne einer Reduktion der Gewebsbetandteile; Veränderungen der Zellen an sich 
wurden kaum ermittelt. J. Liess (Hannover). °° 


Werner, Gh.: Recherches sur les modifieations de la glye&mie, de la eale&mie et 
de l’ur&mie apres eastration experimentale. (Untersuchungen über die Veränderungen 
des Zucker-, Calcium- und Harnstoffgehaltes des Blutes nach experimenteller Kastra- 
tion.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Jassy.) ©. r. Soc. Biol. 100, 49—50 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 50, 436. je: 


Kallas, Helmuth: Pubert& pr&eoce par parabiose. (Pubertas praecox durch Para- 
biose.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol.‘ Paris 100, 979 bis 
980 (1929). 

Junge weibliche Ratten von nicht mehr als 15—20 g Gewicht wurden nach der 
Methode von Sauerbruch-Heyde parabiotisch vereinigt. Der eine der Partner 
wurde gleichzeitig kastriert. Mehrere Tage (7”—9) nach der Vereinigung konnten bei 
der nicht kastrierten Ratte die Zeichen vorzeitiger Reife an Ovarien, Uterus, Vagina 
und Vaginalpfropf festgestellt werden, so wie man sie auch bei jungen Tieren nach 
Injektion von Hypophysenvorderlappenextrakt nachweisen kann. Der Vorderlappen 
der Hypophyse der jugendlichen Tiere ist demnach schon in der Lage, das entsprechende 
Hormon zu erzeugen, und wenn, wie im Falle der Parabiose, das Hormon von zwei 
Tieren summiert in einem Tiere zur Wirkung gelangen kann, fähig, die Zeichen der 
Reife hervorzubringen. Becher (Gießen). 


Pellegrini, Giuseppe: Sulla relazione fra la seerezione endocrina del testicolo e lo 
sviluppo dei earatteri sessuali secondari. (Über die Beziehung zwischen innerer Sekretion 


815 


des Hodens und der Entwicklung der sekundären Geschlechtscharaktere,) (Istit. di 
Pat. Gen., Univ., Pavia.) Endocrinologia 4, 109-137 (1929). 

Die Versuche wurden ausgeführt an Hähnen, speziell an deren Kämmen, indem 
durch Verminderung der Masse des innersekretorischen Gewebes (partielle Kastration, 
Verletzungen, Injektion von Hodenbrei) der in der Folge auftretende Einfluß auf 
die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale untersucht wurde. In Vorver- 
suchen wurde auch die Entwickelung des Kammes normaler Tiere verfolgt. Es wird 


ein Entwicklungskoeffizient 7 (D=!—1,; l und !!—= Länge des Kammes am ersten 
und letzten Tage einer Beobachtungsperiode; £ = Dauer der Periode in Tagen) auf- 


gestellt und es wurde ferner die von P&zard aufgestellte Beziehung T (! = Länge 
p 


des Kammes; p — Körpergewicht) jeweils berechnet, um eventuelle somatische Ein- 
flüsse mit feststellen zu können. Einige Tiere wurden vollständig kastriert; für sie 


bedeutet a einen Regressionskoeffizienten. Aus den Tabellen und Berechnungen geht 


hervor, daß durch obengenannte Eingriffe bei jungen noch nicht geschlechtsreifen 
Hähnchen sich Veränderungen der erektilen Organe erzielen lassen. Zunächst zeigt 
sich eine Verkleinerung der Dimensionen der erektilen Organe, die während einer 
zweiten kürzeren oder längeren Periode stabil. bleiben kann. Nach dieser Periode, 
die auch fehlen kann, setzt die Entwicklung wieder ein, manchmal langsamer als 
bei normalen Tieren, bis die erektilen Organe die typische Größe des normalen Tieres 
erreicht haben. Auch bei geschlechtsreifen Hähnen läßt sich in der Folge obiger Ein- 
griffe nach einer Regressionsperiode eine Periode beobachten, während welcher die 
erektilen Organe unternormale Größenwerte zeigen; darnach erreichen sie dieselben 
Dimensionen wie vor dem Eingriff und halten sie fest in einer Zeitdauer, die länger 
ist als während der normalen Entwicklung. Nach derartigen Eingriffen nimmt gleich- 
zeitig mit der Verkleinerung des Kammes auch das Körpergewicht mehr oder weniger 
ab; nur selten bleibt es unverändert. Dieser Befund hängt offenbar von der Schwere 
_ des Eingriffes ab. Der Regressionskoeffizient sowohl bei geschlechtsreifen wie unreifen 
_ Tieren ist meistens demjenigen des vollständig kastrierten Tieres gleich, in manchen 

Fällen jedoch kleiner. Während aber bei totaler Kastration die Rückbildung nicht 
aufhört, ehe sie vollständig ist, kommt sie bei den hier ausgeführten Eingriffen schon 
vorher zum Stillstand. Nach derartigen Eingriffen bleibt auch der Entwicklungs- 
koeffizient in zahlreichen Fällen hinter der Norm zurück. Daß hierin keine individuellen 
Entwicklungseigenheiten zum Ausdruck kommen, ergibt sich daraus, daß vor dem 
Eingriff der Entwicklungskoeffizient normale Werte darbot, und daß er bei den Kon- 
trolltieren sich bis auf minimale Schwankungen konstant erhielt. Die aufeinander 


folgenden Werte der Beziehung gestatten in einigen Fällen die Hypothese auszu- 
n p 


schließen, daß die Entwicklungsverzögerung und Rückbildung nach obigen Eingriffen 
nur von den auf den Eingriff folgenden Veränderungen der Ernährung herrührt; aus 
dem Vergleich der verschiedenen Kurven läßt sich entnehmen, daß die beiden Werte I 


3.— . . . . . . D . .. 
und yp sich bis zu einem gewissen Grade unabhängig von einander verändern können. 


Die vorliegenden Befunde können nur erklärt werden unter der Annahme, daß eine 
quantitative Proportionalitätsbeziehung zwischen innerer Sekretion und Entwicklungs- 
grad der sekundären Geschlechtsmerkmale vorhanden ist, und daß nach den genannten 
Eingriffen die endokrine Funktion zeitweise herabgesetzt wird. In der ersten Phase 
der Reduktion wird die endokrine Tätigkeit ungenügend um die erektilen Organe 
auf ihren Entwicklungsgrad zu erhalten, daher die teilweise Rückbildung derselben; 
in denjenigen Fällen, wo der Regressionskoeffizient gleich ist demjenigen der total 
kastrierten Tiere, ist die endokrine Funktion der Hoden wahrscheinlich zeitweise ganz 
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aufgehoben. Die Periode, während welcher die erektilen Organe unternormal stabil 
erscheinen, wird als Zustand subnormalen geschlechtlichen hormonalen Gleichgewichts 
aufgefaßt, bedingt durch eine durch den Eingriff hervorgerufene relative hormonale 
Insuffizienz und charakterisiert durch eine zu dieser Zeit quantitativ konstante hormo- 
nale Sekretion. Ein derartiger subnormaler Gleichgewichtszustand ist immer nur 
vorübergehend und wird von einer erneut einsetzenden Entwicklung der erektilen 
Organe gefolgt, die mehr oder weniger rasch verlaufen kann. Diese Tatsache scheint 
verursacht zu sein durch eine Zunahme der inneren Sekretion von seiten der Gonaden- 
reste in dem Bestreben die vor dem Eingriff abgegebene Quantität des Hormons wieder 
herzustellen. Die primäre Ursache für die Regeneration der erektilen Organe zu der 
alten Größe ist deshalb wohl in dem Zusammenhang der endokrinen funktionellen 
Korrelationen zu suchen, die als hormonales Gleichgewicht bezeichnet wird und die 
wahrscheinlich konstante quantitative Verhältnisse der einzelnen inneren Sekretionen 
zu erhalten bestrebt ist. Aus der gewissen Unabhängigkeit zwischen dem Wachstums- 


koeffizienten und der Beziehung ER ‚ sowie aus den Befunden bei der Nekropsie geht 


ferner hervor, daß eine Beziehung zwischen Quantität des vorhandenen endokrinen 
Gewebes und des Entwicklungsgrades der sekundären Geschlechtsmerkmale nicht 
vorhanden ist; diese scheinen vielmehr von der funktionellen Kapazität des vorhan- 
denen endokrinen Gewebes abhängig. In einigen Fällen konnte nach Verletzungen 
und Injektionen von Hodenbrei eine geringe Zunahme der erektilen Organe beob- 
achtet werden. Diese ist jedoch sehr klein, setzt rasch ein, dauert höchstens 24 Stunden 
an und wird dann sofort von einer Verkleinerung gefolgt. Histologisch zeigen sich nach 
nicht zu schweren Eingriffen an den Samenkanälchen Veränderungen, die zu einer 
Schädigung derselben und zu einer Neubildung von interstitiellen Elementen und atypi- 
schem lipoidogenem Gewebe führen. Aus der Menge desselben auf die Quantität der 
Sekretion schließen zu wollen, ist nicht angängig. Die bei den vorliegenden Versuchen 
zurückgelassene Menge an Hodengewebe hat augenscheinlich keine Bedeutung für die 
hier untersuchten Erscheinungen und übertrifft jedenfalls weit die minimale wirksame 
Quantität von Pe&zard. Verf. teilt deshalb nicht die Ansicht von P&zard, daß die 
Anwesenheit des Hormons allein genüge und keine Proportionalität zwischen Ent- 
wicklungsgrad der sekundären Geschlechtsmerkmale und Quantität des Hormons 
bestehe; er hält die Wahrscheinlichkeit für größer, daß eine kleine Menge von Hoden- 
gewebe durch Hyperfunktion und durch die Veränderungen, die.nach partieller Kastra- 
tion und anderen Verletzungen auftreten, die gesamte zur integralen Erhaltung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale notwendige Menge an endokrinem Sekret liefern 
könne, und daß Proportionalität zwischen der Quantität des sezernierten Hormons 
und dem bewirkten Effekt bestehe. Unter Berücksichtigung der endokrinen Faktoren, 
welche das hormonale Gleichgewicht. aufrechterhalten, und der Langsamkeit, mit 
welcher Hodenimplantate resorbiert werden, werde es erklärlich, warum es Pezard 
nicht gelungen sei einen Zustand vorübergehenden Hypermaskulinismus während der 
Resorption der Implantate zu erhalten. Hartmann (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Höber, Rudolf: Über die Bindung des Kaliums im Muskel. Erwiderung auf die 
VII. Mitteilung von Neuschlosz: Über die Bedeutung der Kaliumionen für den Muskel- 
tonus. (Physiol. Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. 221, 478—485 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 49. 


Holobut, Wieslaw: Les changements de permöabilit& des membranes eellulaires du 
muscle et leurs effets biologiques. (Die Permeabilitätsänderung der Zellmembranen 
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des Muskels und ihre biologische Wirkung.) (Inst. de Physiol., Univ., Lwöw.) C. 
r. Soc. Biol. Paris 100, 1230—1232 (1929). 

Angeregt durch Ergebnisse von Ebbecke und Woronzow am Nerven unter- 
sucht Verf., in welcher Weise ein konstanter Strom die Wirkung gewisser Salzlösungen 
auf die Erregbarkeit des Muskels zu beeinflussen vermag. Der Froschgastrocnemius 
wird in verschiedene Salzlösungen gebracht und mit Gleichstrom derart durchströmt, 
daß der Muskel als ganzer entweder anodisch oder kathodisch polarisiert wird. Die 
jeweils vorhandene Erregbarkeit wird mit Induktionsschwellenreizen geprüft. In CaQl],, 
MsCl, und 0,01 norm. HC] verliert der Muskel fortschreitend seine Erregbarkeit. 
Wird er aber gleichzeitig kathodisch polarisiert, so kehrt die ursprüngliche Erregbarkeit 
mehr oder weniger wieder, während anodische Polarisation die Lähmung beschleunigt. 
Andererseits vermindert kathodische Polarisation in KCl, LiCl und 0,01 norm. NaOH 
die Erregbarkeit, anodische Polarisation stellt die infolge der Salzwirkung verlorene 
Erregbarkeit wieder her. Während der anfänglichen Erregbarkeitssteigerung durch 
die letztgenannten Salze wirkt der konstante Strom im Sinne der normalen elektro- 
tonischen Gesetze. Verf. schließt aus seinen Ergebnissen, daß Ca“, Mg”, H' und ano- 
dische Polarisation, gleichsinnig und zwar membranverdichtend und eiweißfällend 
wirken, während Na‘, Li, OH’ und kathodische Polarisation die Membranen auflockern 
und Eiweißquellung veranlassen. W. Eichler (Jena). 

Holobut, Wieslaw: Influenee du eourant constant sur la perm6abilit& du musele 
a Pion potassium. (Einfluß des konstanten Stromes auf die Permeabilität des Muskels 
für das Kaliumion.) (Inst. de physiol., univ., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. 100, 296—298 (1929). 
‘ Banus (Ber. Phys. 25, 8) hat mit Hilfe des elektrischen Stromes die Per- 
meabilität von Spirogyra so erhöht, daß Farbstoffe aufgenommen wurden, die sonst 
nicht in die Zelle dringen. Niina (Ber. Phys. 31, 164) konnte nach elektrischer 
Durchströmung der Froschhaut eine erhöhte Permeabilität für Zucker und Farbstoffe 
feststellen. Der Autor untersucht nun die Permeabilität des Muskels für KCl unter dem 
Einfluß von Gleichstrom. Der Muskel wurde nach vorheriger Bestimmung seiner 
Erregbarkeit in eine isotonische KCl-Lösung gehängt und mit einer besonderen Elektrode 
verbunden, während der zweite Pol der Leitung direkt zur Flüssigkeit geführt wurde. 
Der Nervus ischiadicus wurde aus der Flüssigkeit herausgeleitet und es konnte so von 
Zeit zu Zeit die Erregbarkeit bestimmt werden. War der Muskel die Kathode, so 
stieg in den ersten 5—10 Min. die Erregbarkeit stark an, der Muskel wurde aber bald 
unerregbar, was zum Teil nach 17—18 Min,, meistens aber nach 25 Min. der Fall war. 
War der Muskel die Anode, so dauerte die Erregbarkeit 35—37 Min. an. Bei einem 
Kontrollmuskel, der nicht durchströmt wurde, trat die Kaliumlähmung erst nach 47 Min. 
auf. Versuche mit KJ führten zu den gleichen Ergebnissen. Durchströmung des Mus- 
kels in NaCl-Lösung führte zu keinen Lähmungserscheinungen. Da die Muskelzellen 


bei Gegenwart von K negativ geladen sind, was zum leichteren Eintritt dieses Ions 


in die Zelle führt, so soll die negative Aufladung des ganzen Muskels den K-Eintritt 

fördern, die positive Aufladung hemmen. Jedenfalls ist die permeabilitätssteigernde 

Wirkung der Kathode am Muskel bemerkenswert. (Die Versuche von Ebbecke über 

die polare Permeabilitätswirkung des Stromes werden in der Arbeit nicht zitiert. Ref.) 
Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Eggleton, Grace Palmer, P. Eggleton and A. V. Hill: The eoefficient of diffusion 


of laetie aeid through musele. (Der Diffusionskoeffizient der Milchsäure durch Muskel- 


gewebe.) (Dep. of physiol. a. biochem., umiv. coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B. 
103, 620—628 (1928). 

Kürzlich hat Stella Versuche über den Verlauf der Diffusion von Phosphorsäure 
aus Muskulatur unter verschiedenen Bedingungen beschrieben (vgl. diese Ber. 10, 200). 


Ä kt 
Dabei war angenommen, daß die Diffusion nach der Gleichung P = 2.“ erfolge, 
wobei P das Phosphat in mg angibt, das pro Quadratzentimeter Muskeloberfläche 
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diffundiert, k den Diffusionskoeffizienten, c die Anfangskonzentration an Phosphat 
in Milligramm pro Kubikzentimeter Gewebe und t die Diffusionszeit in Minuten. k wurde 
im Mittel zud x 10% gefunden, also wesentlich niedriger als für anorganische Salze in 
Wasser. Im Prinzip liefert das von Stella angewandte Verfahren nur Näherungswerte; 
mathematisch trifft die Formel nur zu für einseitig begrenzte Körper, die bei x = 0 
eine ebene Begrenzung haben und sich bis z = oo ausdehnen. Bei x = 0 sind sie mit 
gut durchmischter Ringerlösung in Berührung. Zur Zeit i = 0 ist im festen Körper 
überall die Konzentration c, in der Flüssigkeit der Umgebung bleibt sie wegen der 
Durchmischung dauernd 0. Für nicht zu große Versuchszeiten kann aber jeder nicht 
zu unregelmäßig geformte Körper als einseitig begrenzt angesehen werden, es ist ledig- 
lich die Versuchszeit so zu wählen, daß die Konzentration im Innern nicht wesentlich 
verringert wird. Die gegebene Formel ist solange gültig, wie die diffundierende Menge 
der Quadratwurzel der Zeit proportional ist. Aus dem analytisch feststellbaren c kann k 
also berechnet werden. 


Ein Paar enthäuteter Froschbeine wurde in Stickstoff gereizt und dann in 20 ccm O,-freie 
Ringerlösung gebracht. Nach einer gemessenen Zeit wird die Ringerlösung durch frische 
ersetzt und dies nochmals wiederholt. Getrennte Milchsäurebestimmungen in den Ringer- 


lösungen. Die Oberfläche der Muskulatur wird durch Bedecken mit Papierstreifen, deren 
gesamte Fläche dann ermittelt wird, festgestellt. Schließlich wird in gewohnter Weise der 


Milchsäuregehalt der Muskulatur bestimmt. Der Milchsäuregehalt in der Ringerlösung 
überstieg selten 1% desjenigen der Muskulatur. Die Milchsäurebestimmung wurde in üblicher 
Weise durch Kombination der von Clausen, Meyerhof und Shaffer angegebenen Änderungen 
nach dem Fuerth-Charnasschen Prinzip ausgeführt. Ausbeute 971/,%. 


Der Diffusionskoeffizient der Milchsäure erwies sich als abhängig vom Ermüdungs- 
zustand der Muskulatur. Beisehr hohen Milchsäurekonzentrationen erreicht er einen Wert 
von 5 x 10®, bei nur etwa 0,1% Milchsäure ist er etwa l10Omal größer. Diese Differenz 
beruht aber nicht allein auf der verschiedenen Milchsäurekonzentration; denn bei noch 
höheren Milchsäuregehalten, wie sie z. B. bei Wärmestarre gefunden werden, ist der Dif- 
fusionskoeffizient sogar gesteigert. Vielmehr wird für wahrscheinlich gehalten, daß die 
Veränderungen in der Diffusionskonstante auf Änderungen der Lymphräume des Ge- 
webes zurückzuführen sind. Bei der Ermüdung steigt der osmotische Druck im Innern 
der Zellen an und zieht die Lymphe in die Zellen. Ist dies der Fall, so muß sich, wie tat- 
sächlich gefunden, bei steigender Ermüdung ein dauerndes Sinken der Werte von k 
ergeben. Die Konstante für die Diffusion der Milchsäure durch Lymphe wird mit 
etwa 6,6 x 10”*, dem für Diffusion durch Agar-Agar gefundenen Werte angenommen, 
der für den ermüdeten Muskel gefundene Wert von 5 x 108 auf Diffusion durch die 
Muskelfibrillen selbst bezogen. Bei teilweiser Zerstörung der Struktur der Fibrille 
durch die Wärmestarre ist eine Steigerung der Milchsäurediffusion zu erwarten, weil 
die die Diffusion hindernden Grenzflächen nicht mehr intakt sind. Die freie Diffusion 
einiger für die Muskelphysiologie wichtiger Substanzen wurde an einem Agar-Agar 
geprüft, der Milchsäure, Kreatin und Phosphat enthielt; es ergaben sich für diese Sub- 
stanzen K zu 6,6; 5,9 und 5,6 x 10, also ähnlich den für Diffusion anorganischer 
Salze in Wasser gefundenen Werten. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Kimura, Hideo: Über die Milehsäurebildung im Oetopusmuskel bei der Autolyse. 
(Med.-Chem. Inst., Kaıs. Uni. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 11, 187—192 (1928). 

Im Anschluß an kürzlich von Matsumoto veröffentlichte Befunde (diese Ber. 
10, 338) wird gezeigt, daß bei der Autolyse von Octopusmuskeln 1-Milchsäure entsteht, 
im frischen Muskel findet sich dagegen nur dl-Milchsäure. Es wird angenommen, 


daß bei der Autolyse des Muskels (2—10 Tage in Chloroformwasser bei 37°) dl-Milch- 


säure gebildet wird, daß sekundär die d-Komponente abgebaut wird und nur die 


l-Milchsäure zurückbleibt, Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Meyerhof, Otto: Über den zeitlichen Verlauf der Milchsäurebildung bei der Muskel- 
kontraktion. Bemerkungen zu der gleiehnamigen Arbeit von G. Embden und E. Lehnartz 
in dieser Zeitschrift Bd. 176, S. 231, 1928. (Kaiser Wilhelm-Inst f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Hoppe-Seylers Z. 178, 306—310 (1928). 
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Vor einigen Jahren teilten Embden und seine Mitarbeiter Versuche mit, nach denen 
bei tetanischer Kontraktion des Muskels ein großer Teil der Milchsäure erst nach Ablauf des 
Tetanus gebildet wird. Danach sei die „Hill-Meyerhofsche Theorie“, wonach die im Kon- 
traktionsmoment freiwerdende Energie zur Hauptsache einer Umwandlung von Kohlehydraten 
in Milchsäure entstammt, nicht mehr aufrechtzuerhalten, vielmehr vollziehe sich ein erheblicher 
Teil, vielleichtsogarder Gesamtbetrag der mechanischen Arbeitsleistung auf Kosten exotherm ver- 
laufender kolloid-chemischer Prozesse. Nachdem von Meyerhof und seinen Mitarbeitern ge- 
zeigt worden war, daß eine derartige Nachbildung der Milchsäure nur bei unphysiologisch 
starker direkter Reizung auftritt, bei schonender indirekter Reizung dagegen ausbleibt, haben 
die Frankfurter Autoren als neuen Beweis für ihre These die hohen Werte des Oxydations- 
quotienten von 6—12 angeführt gegenüber den von Meyerhof gefundenen Werten von 3 
bis 6. Die Messung des Oxydationsquotienten sagt nun aber über den Zeitpunkt, in dem die 
Milchsäure gebildet wird, nichts aus, wie früher von Meyerhof und neuerdings von A. V. Hill 
nachgewiesen worden ist. Für die Behauptung, daß unter physiologischen Bedingungen etwa 
die Hälfte der Milchsäure nach der Erschlaffung aufträte, sind daher überzeugendere Beweise 
als die bisherigen notwendig. Es ist also nur die Frage zu erörtern, wie die hohen Oxydations- 
quotienten zu erklären sind. In den früheren Versuchen war der Sauerstoffverbrauch größer, 
als die Autoren gemessen haben, da siein einem Augenblick den Versuch begannen, als der Mus- 
kel mit Sauerstoff gesättigt war, aber abgebrochen, als der größte Teil des Muskelinneren sauer- 
stoffleer war. Zur Vermeidung dieser Fehlerquelle wiederholten sie ihre Versuche mit 0,1g 
schweren Sartorien. Die dabei erhaltenen Ausschläge liegen jedoch innerhalb der metho- 
dischen Fehlergrenzen. Der Einwand, daß der Oxydationsquotient in den Versuchen von 
O. Meyerhof und W. Schulz deshalb so klein ausgefallen sei, weil die ‚„‚Arbeitsperioden 
mit langen Ruheperioden vermengt worden seien, also Zeiten mit hohen Oxydationsquotienten 
mit solchen niederer“, trifft die Versuche der Frankfurter Autoren in viel höherem Maße. 
Denn es kommt nicht auf die Zahl der Reize in der Zeiteinheit an, sondern auf die Größe des 
Sauerstoffverbrauchs im Vergleich zur Ruheatmung. Der Arbeitsverbrauch beträgt nun in 
den Versuchen der Dahlemer Autoren mindestens das 2,5—4,5fache der Ruheatmung, in den 
Versuchen der Frankfurter Autoren dagegen nur das 1,7—2,2fache. Der Arbeitsstoffwechsel 
ist also in ihren Versuchen in höherem Grade durch den Ruhestoffwechsel verkleinert als in 
den Versuchen von O. Meyerhof und W. Schulz. Da auch verschiedene andere Differenzen 
in bezug auf die experimentellen Tatbestände bestehen, muß erst entschieden werden, welche 
dieser entgegengesetzten Versuchsergebnisse zu Recht bestehen. Erst dann wird man die 
darauf begründeten Theorien erörtern können. (Embdenu. Lehnartz, vgl. diese Ber. 9, 604.) 

Nachmansohn (Berlin-Dahlem).°° 


MeKay, Margaret E.: Observations on musele glycogen in mammals. (Beobach- 
tungen über das Muskelglykogen der Säugetiere.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. 
Sci. 22, 329—333 (1928). 

Der bekannte, außerordentlich schnell verlaufende Glykogenschwund bei der 
Verarbeitung von Muskulatur setzt nur ein, sobald die Struktur des Muskels irgendwie 
zerstört ist. Der intakte Muskel innerhalb und außerhalb des toten Organismus weist 
nur einen überaus langsam fortschreitenden Verlust seines Glykogengehaltes auf, so 
daß die Annahme naheliegt, daß erst bei Zerstörung der Zellmembranen eine glykogen- 
abbauende Diastase frei wird. — In weiteren, noch nicht abgeschlossenen Versuchen 
sollte die Frage, ob das bei der Muskelarbeit verschwindende Glykogen von der Leber 
in einer Erholungsphase wieder geliefert wird, bearbeitet werden. Elektrische Reizung 
auf verschiedenem Wege vermindert bei dekapitierten, großhirnlosen Katzen den 
Glykogengehalt in Sartorius, Gracilis nnd Gastrocnemius parallel der geleisteten Arbeit 


‚ bis zu 100% bei vollständiger Ermüdung. Trotz ausgezeichneter Blutversorgung 
blieb der wie auch in den vorhergehenden Versuchen nach Pflüger bestimmte 


Glykogengehalt der Muskeln nach 1—2stündiger Erholung von der Arbeit gleichmäßig 
niedrig oder nahm noch weiter ab. Dieses unerwartete Resultat führt Verf. darauf 
zurück, daß bei den hirnlosen Katzen ein Reflexbogen durchschnitten ist, der auf dem 


_ Wege über eine Insulinausschüttung die Restitution des Glykogengehaltes der Musku- 
 latur garantiert. Hentschel (München)., 


Goldenberg, E.: Einfluß der H-Ionen auf die Funktion und Quellung des Nerven. 
Z. eksper. Biol. i Med. 10, 622—630 (1928) [Russisch]. 


Die Funktionen des Nerven erlöschen desto schneller, je kleiner das p, des Mediums 
ist, bei ?7 = lin weniger ais 5 Minuten. Die Quellungskurven steigen erst steil, dann allmäh- 
lich an. Das Quellungsminimum scheint bei schwach-saurer Reaktion zu liegen. Autoreferat., 
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Cooper, Sybill: The relation of active to inactive fibres in fraetional contraetion 
of musele. (Die Beziehungen der tätigen zu den untätigen Fasern bei Teilkontraktion 
des Muskels.) (Physiol. Laborat., Univ., Oxford.) J. of Physiol. 67, 1—13 (1929). 

Es soll festgestellt werden, ob bei zunehmender Teilkontraktion des Muskels 
hintereinander- oder nebeneinandergeschaltete Fasern in Wirksamkeit treten. Es 
wird zunächst an einem Doppelpräparat des Froschmembranaceus untersucht, wie sich 
die Teilkontraktion von hintereinandergeschalteten Fasern auf die Zuckungshöhe aus- 
wirkt. Dabei wird das verbindende Beckenstück fixiert oder freigelassen und nun 
einer der beiden Muskeln direkt oder indirekt gereizt. Bei auxotonischer Anordnung 
(vom Verf. „isotonisch“ genannt) zeigt sich, daß nur bei geringen Anfangsbelastungen 
die Möglichkeit einer Mitdehnung untätiger Fasern ohne Einfluß auf Arbeitsleistung 
bleibt. Bei höherer Belastung ist bei Mitdehnung die Herabsetzung der Arbeitsleistung 
eine beträchtliche; das ist bei Einzelreizung noch ausgesprochener als bei tetanischer. 
Bei isometrischer Anordnung kann mit zunehmender Anfangsdehnung der Unter- 
schied von Mitdehnung und Nichtmitdehnung geringer werden. Im günstigsten Falle 
beträgt aber die Zuckungshöhe bei Mitdehnung 90%. — Versuche am Tenuissimus der 
Katze ergeben ferner, daß ein nicht maximaler Reiz zwar zu einer Teilkontraktion 
führt, das diese aber in der ganzen Längenausdehnung des Muskels erfolgt. Das gleiche 
gilt für den Sartorius, und hier kann nun histologisch nachgewiesen werden, daß zwei 
Nervenäste zwei Muskelteile in ganzer Längenausdehnung innervieren. Verf. schließt 
daraus, daß unzweckmäßige Teilkontraktionen von hintereinandergeschalteten Fasern 
vermieden werden. Entweder haben solche Fasern an weitverzweigten Sehnennetzen 


doch zwei feste Angriffspunkte oder eine entsprechende Innervation sorgt für eine 
gleichzeitige Erregung. Holzlöhner (Berlin). 
Geiger, Ernö: Über die Innervation des Schließmuskels der Muscheln. I. Mitt. 


Arb. ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 258—262 (1929) [Ungarisch]. 

Mit Rücksicht auf die bekannten Untersuchungen Pawlows über die antagonistische 
Innervation des Schließmuskels der Süßwassermuscheln wurde an Anodonta und Unio ge- 
prüft, ob zwischen der autonomen Innervation der Wirbeltierorgane und jener des Schließ- 
muskels irgendwelche wesentliche Übereinstimmungen vorhanden sind. Es wurde eine Methode 
ausgearbeitet, mit deren Hilfe die spontanen Bewegungen der in Teichwasser befindlichen 
belasteten Muscheln graphisch registriert werden konnten. Die spontanen Bewegungen zeigen 
einen individuell verschiedenen Rhythmus. Die Ursache dieser spontanen Bewegungen konnte 
nicht ermittelt werden. Irgendwelche Beziehungen zur Atmungsfunktion scheinen nicht zu 
bestehen. O,-Mangel des umgebenden Mediums beeinflußt die Bewegungen nicht, CO,-Durch- 
perlung hingegen führt zu einer reversiblen Hemmung derselben. Da die oben erörterten 
orientierenden Versuche das Bestehen autonomer Nervenelemente auch bei Muscheln ver- 
muten lassen, soll die Innervation des Schließmuskels von diesem Standpunkte aus weiter 
untersucht werden. Autoreferat., 

Popa, Gregor T., and Florica Popa: The sympathetie innervation of the skeletai 
musele in the wing of the pigeon: Its funetion and morphology. (Die sympathische 
Innervation des Skelettmuskels im Taubenflügel; ihre Funktion und Morphologie.) 
J. of Physiol. 67, I—III (1929). 

Exstirpation von 1—5 Thorakalganglien unmittelbar unter dem Cervicalganglion bewirkt 
neben den bekannten Symptomen an den Augen und den Federn sofort ein Hängenlassen 
des gleichseitigen Flügels, und auch nach Monaten zeigt dieser Flügel noch eine erhöhte Er- 
müdbarkeit. Mit der Zahl der exstirpierten Ganglien nimmt die Deutlichkeit der Ausfalls- 
erscheinungen zu. Reizung des Grenzstranges zwischen dem 11. bis 14. Spinalnerven (50 8. 
u. Öe. Ind. Schläge pro Sekunde) bewirkt eine rasche Flügelkontraktion, Bewegungen der 
Federn und der Nackenmuskulatur. Ergotoxin oder Ca erhöhen, Atropin oder K hemmen 


die Wirkung der Sympathicusreizung auf die Flügelmuskulatur. Das Serum von Tauben, 


deren Sympathicus 5—10 Minuten lang gereizt worden war, bewirkt nach Injektion in eine 


normale Taube Erhöhung des Tonus und der Kontraktionsstärke der Flügelmuskulatur, Sträu- 
ben der Federn usw. Verf. beschreibt auch Differenzen im Verhalten des Blutes (Gerinnbar- | 


keit, Hämolyse usw.) je nachdem, ob somatische oder sympathische Nerven vorher gereizt 
worden waren. Brücke (Innsbruck). 

Meyerhof, Otto: Über den Tätigkeitsstoffwechsel des Nerven. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Klin. Wschr. 1929 I, 6—9. 
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Die Arbeit ist ein zusammenfassender Vortrag. Im 1. Teile werden die in den letzten 
Jahren von Hill, Gerard und dem Verf. ausgeführten Versuche über den Tätigkeitsstoff- 
wechsel des Froschnerven kurz referiert (vgl. diese Ber. 5, 564; 6, 845; 7, 735). Im 2. Teil 
wird über neue Versuche über den Tätigkeitsstoffwechsel von marklosen Nerven berichtet. 
Das Versuchsmaterial, die marklosen Nerven, waren teils Mantelnerven von Octopoden, 
teils die langen Beinnerven der Seespinne Maja squinado. Die Ruhestoffatmung der 
marklosen Nerven war bei gleicher Temperatur etwa 10mal so groß wie die Ruheatmung 
markhaltiger Froschnerven (bezogen auf das Trockengewicht). Nach elektrischer Reizung 
stieg die Atmung an. Der Atmungsanstieg überdauerte die Reizung beträchtlich, um 15 bis 
45 Minuten. Die besonders rasche Ermüdbarkeit der marklosen Nerven, die von der Hillschen 
Schule durch Messung der elektrischen Vorgänge untersucht wurde, zeigte sich auch im Stoff- 
wechsel. Denn der Atmungsanstieg war bei einer alternierenden Reizung von 5 Minuten 
fast ebenso groß wie bei 10 Minuten alternierender Reizung, und erst bei 2,5 Reizminuten 
war der Anstieg etwa die Hälfte wie in 5 Reizminuten. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Färbung und Farbwechsel. 

Martini, E., und I. Achundow: Versuche über Farbenanpassung bei Culieiden. 
(Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zool. Anz. 81, 25—44 (1929). 

Die Verff. weisen zunächst auf ihre früheren Versuche über dieses Thema (vgl. 
diese Ber. 10, 734) hin. Sie hatten gefunden, daß die Larven von Theobaldia an- 
nulata, Aedes salinus, Anopheles bifurcatus oder maculipennis auf verschieden farbigem 
Grunde gezüchtet, vom Ei oder vom jüngsten Larvenstadium ab sich umfärben. 
Larven, die man auf weißem, grauem oder grünem Untergrunde züchtete, werden hell, 
die auf braunem oder schwarzem Untergrunde gehalten werden, färben sich dunkel- 
schwarzbraun, besonders auf der Oberseite. Man hat auch versucht, den Versuch um- 
zukehren, indem man das Licht von unten einfallen ließ. Es ergab sich aber keine Um- 
kehrung der Larvenfärbung (unten dunkler, oben heller gefärbt), sondern es ergaben 
sich ganz blasse Larven. Die Versuche werden fortgesetzt. Zunächst wird erneut unter- 
sucht, welche Einwirkung Dunkelheit auf Farbe und Größe von Anopheles mac. hat. 
Es ergab sich, daß in Dunkelheit die Larven hellbraun wurden. Die Methode der Haltung 
ist angegeben, ebenso ist genau beschrieben, wie die Färbung der Tiere im einzelnen 
war. In ausgebrannten Holzgefäßen gezüchtete Anpoheles mac. wurden ganz dunkel. 
Daß mancherlei Fragen noch offen sind, wird im Gang der Darstellung betont. Ferner 
wird untersucht die Einwirkung verschiedenartigen Lichtes auf Culex pipiens-Larven. 
Während Anopheles mac. sehr schnell auf Lichtveränderung reagiert, zeigten ältere 
Culexlarven sehr geringe oder keine Reaktionen. Ganz junge Culexlarven aber, die 
in weißen, schwarzen, grünen, grauen und braunen Aquarien gehalten wurden, färbten sich 
um in dem Sinn, daß Larven aus schwarzen und braunen Gefäßen dunkel wurden und 
Larven aus weißen, grünen und grauen heller gefärbt waren. Auch die Puppen behielten 
diese Färbung bei. Genaue Angaben folgen, wie die Färbung im einzelnen gewesen ist. 
Im 3. Teil der Arbeit werden die Reaktionen von Corethralarven beschrieben, die auf 
verschiedenfarbigem Untergrund während der Larvenzeit gehalten wurden. Die Beob- 


' achtungen ergaben, daß die Farbe des Untergrundes die Pigmentverteilung auf den 
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Luftsäckchen bedingt. Im übrigen ergab sich, daß die Larven auf hellem Untergrund 
ganz wasserklar blieben, die auf dunklem etwas schmutzig, gelblich, gelblichgrau oder 
gelbgrün aussehen. Es wird im Schlußteil der Arbeit dann noch genauer untersucht, 
wie die Reaktion der Pigmentzellen bei Corethra vor sich geht. Die Verff. finden, daß 


' die Pigmentzellen sich ausbreiten bzw. zusammenballen und wandern. Eine Pigment- 
vermehrung findet nicht statt, sondern eine Pigmentzellenverbreiterung, wenn 


die Larven in schwarzen Aquarien gezüchtet werden. An Hand von Abbildungen werden 
diese Verhältnisse noch genauer beschrieben. Im theoretischen Teil wird erörtert, 
welche Einflüsse auf die Pigmentzellen denkbar sind. Die Möglichkeit wird erörtert, 
ob das zentrale Nervensystem mitbeteiligt ist oder chemotaktische Einflüsse oder 
Hormoneinwirkungen. Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit eingesehen werden. 
E Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Verrier, M.-L.: Observations pr&liminaires sur les variations ehromatiques de 
quelques orthopteres. (Vorläufige Untersuchungen über die Farbvariationen einiger 
Orthopteren.) (Vivarium, Museum d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. zool. France 
54, 73—75 (1929). 

Vorläufige Mitteilung zu der Arbeit von Panu und Verrier (siehe folgendes Ref.). 
Bemerkenswert ist die Tatsache, daß die grüne bzw. rötliche Varietät von Phyllium 
siceifolium — je nach Fütterung und Feuchtigkeitsgehalt — auch bei Dunkel- 
haltung oder Augenlackierung zur Ausbildung kommt. Die Farbänderung vollzieht 
sich bei Futterwechsel in 4—5 Tagen. Junge Tiere reagieren sicherer als ältere. Mit- 
teilung ähnlicher Versuche mit Pamphagus elephas und Eurycnema goliath. 

@. Koller (Kiel). 

Panu, A., et M.-L. Verrier: Contribution & P’ötude du pigment et des variations 
chromatiques de Phyllium sieeifolium L. (Orthoptere phasmide). (Beitrag zur Kenntnis 
der Pigmentverhältnisse und der Färbungsvariationen bei Phyllium siceifolium.) 
(Laborat. d’Ichthyol. et Vivarıum du Museum, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1118 
bis 1120 (1929). 

Aufbauend auf früheren Untersuchungen von Becquerel und Brongniart 
(1894), Grimpe (1922) und Verrier (1929 — vgl. vorst. Referat) werden die Pigment- 
verhältnisse von Phyllium siccifolium histologisch und histochemisch untersucht. 
Die Pigmentzellen sind mesenchymatösen Ursprungs. Folgende 3 Entwicklungsstadien 
werden unterschieden: 1. Großkernig, plasmareich, Pigmentgranulationen im Plasma 
verstreut. 2. Kleinkernig, reichliches Pigment rings um den Kern gelagert. 3. Weitere 
Verkleinerung des Kerns, der von einer dünnen Plasmaschicht umgeben ist; darum 
herum eine große Pigmentmenge. Während die histologischen Gegebenheiten bei 
grünen und rötlichen Individuen übereinstimmen, zeigen sich deutliche Unterschiede 
in der histochemischen Natur der Pigmente. Bei grünen Tieren: Karotinreaktionen 
negativ, Oxydasereaktion zweifelhaft, Peroxydasereaktion deutlich positiv. Bei 
roten Tieren verlaufen die beiden letztgenannten Reaktionen ähnlich, die Karotin- 
reaktionen jedoch deutlich positiv. Wesentlich ist nun der Zusammenhang zwischen 
Ernährungsweise und Pigmentverhältnissen: Bei Fütterung mit den karotinfreien 
Trieben der gewöhnlichen Eiche (Quercus robur) hatten die Tiere grüne Färbung, 
nach Fütterung mit den karotinhaltigen Blättern der immergrünen Eiche (Quercus ilex) 
treten rötliche Tiere auf. Gleichzeitig scheint Feuchtigkeitsmangel die Ausbildung 
des karotinreichen rötlichen Pigments zu begünstigen. Im Gegensatz zum Karotin 
konnten Chlorophyll und Xanthophyll der Futterpflanzen im Tiergewebe nicht nach- 
gewiesen werden. @. Koller (Kiel). 

Slome, David, and Laneelot Hogben: The time factor in the chromatie responses 
of Xenopus laevis. (Der Zeitfaktor in den Chromatophoren-Reaktionen bei Xenopus 
laevis.) (Dep. of Zool., Univ., Cape Town.) Trans. roy. Soc. S. Africa 17, 141—150 (1929). 

Auf Grund früherer Untersuchungen wird zunächst festgestellt, daß der „sekun- 
dären“ Reaktion auf Licht bzw. Dunkelreize, die an normalen und augenlosen Tieren 
beobachtet wurden, ein koordiniertes System zugrunde liegen muß, nervöser oder 
endokriner Art oder beides, und daß dieser doppelte Charakter der Reaktion durch 
2 Hypothesen erklärt werden kann: 1. durch das Vorhandensein zweier getrennter 
photoreceptorischer Elemente im Auge mit verschiedenen Schwellenwerten für den 
Reiz, die in einem Fall Hemmung, im anderen Erregung hervorrufen, aber demselben ı 
Mechanismus unterliegen, und 2. durch das Vorhandensein zweier getrennter Mecha- ' 
nismen der Auslösung, die in entgegengesetztem Sinne auf das die Expansion beein- ' 
flussende effektorische System einwirken, wobei das prädominierende System durch | 
die Zahl der gereizten Photoreceptoren bestimmt wird. Um bestimmen zu können, | 
welcher Hypothese der Vorzug zu geben sei, wurden in vorliegender Untersuchung | 
die Beziehungen des Zeitablaufes analysiert, welcher verstreicht beim Übergang vom | 
schwarzen oder weißen Hintergrund bis zur intermediären Phase in völliger Dunkel-- 
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heit, beim Übergang von den intermediären Bedingungen, die aus längerem Aufenthalt 
in ‚völliger Dunkelheit resultieren, bis zur Anpassung an den weißen bzw. schwarzen 
Hintergrund und endlich beim direkten Übergang vom weißen zum schwarzen 
Hintergrund und umgekehrt. Als Versuchstiere wurden Kröten (Xenopus laevis) 
benützt, die längere Zeit vor den Versuchen auf schwarzem oder weißem Untergrund 
entweder in völliger Dunkelheit oder in diffusem Licht gehalten worden waren und 
dann in die veränderten Bedingungen gebracht wurden. Es ergab sich, daß die Unter- 
grundsreaktionen bei Xenopus und anderen Amphibien aus den gegebenen Daten 
sich nicht durch die Hypothese des Vorhandenseins eines einzigen effektorischen 
Mechanismus (Sekretion der Hypophyse) erklären lassen. Möglicherweise sind 2 Arten 
von Receptoren vorhanden, deren Reiz zu entgegengesetzten Resultaten führt. Die 
Verff. kommen deshalb zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. daß ein differenter effek- 
torischer Mechanismus endokriner oder nervöser Art den Dunkel- bzw. Hellreaktionen 
des unverletzten Tieres zugrunde liegt; 2. daß die langsame Entwicklung beider Arten 
von Reaktionen eher für einen endokrinen als einen nervösen Mechanismus spricht 
und 3. endlich, daß das Auftreten eines täglichen Rhythmus im Verhalten der Melano- 
phoren auch bei in völliger Dunkelheit gehaltenen normalen Tieren, der nach Richtung 
und Ausdehnung dem normalen täglichen Rhythmus der „primären“ Lichtreaktion 
entspricht, die Annahme einer Intervention von seiten des Nervensystems nahelegt. 
Die Wirkungen der Exstirpation und Injektion genügen, um den endokrinen Mechanis- 
mus mit der Tätigkeit des Hinterlappens der Hypophyse zu erklären; die Entfernung 
des Vorderlappens der Hypophyse allein vernichtet die Reaktionsfähigkeit auf weißem 
Hintergrund; die Entfernung der Zirbeldrüse vermag das nicht; die primäre Reaktion 
wird durch die Entfernung des Hypophysenvorderlappens oder der ganzen Drüse 
nicht beeinflußt. Im Gange befindliche Untersuchungen sollen noch weitere Beweise 
erbringen. Hartmann (München). 

Kuiper, K.: Über periodischen Farbenwechsel bei Seiurus finlaysoni. Z. Säuge- 
tierkde 2, 174—176 (1929). 

Kuiper berichtet von zwei männlichen gelblichweißen Eichhörnchen (mit dunkeln 
Augen) des zoologischen Gartens in Rotterdam, die zweimal jährlich, etwa im Mai 
und November, ihre rahmweiße Farbe gegen eine lachsrote vertauschen. Meistens er- 
scheint die erste Farbe in der Gegend der Schwanzwurzel, kann aber auch zuerst an 
Kopf und Rücken auftreten. Die rote Farbe breitet sich in wenigen Tagen über den 
ganzen Körper aus und hält etwa 2 Wochen lang vor; dann geht sie allmählich über 
Schmutzigbraun wieder in Weiß über. Allem Anschein nach handelt es sich um ein 
farbiges Sekret, das während der Paarungszeit ausgeschieden wird. (Der Fall erinnert 
u. a. an die häufig beobachtete partielle Gelbfärbung des winterweißen Wiesels, die 
nach Schumacher auf eine Verunreinigung durch das Sekret der Analdrüsen zurück- 
zuführen ist. Ref.) R. Danneel (Berlin). 

Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Polonovski, Michel: Sur la signifieation de la r6aetion de Manoiloff. (Über die 
Bedeutung der Reaktion von Manoiloff.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 867—870 (1929). 

Die Technik der Manoiloff-Reaktion läßt sich einfacher und zugleich exakter gestalten, 
wenn man nicht die durch Zusatz einer bestimmten Menge KMnO, entstehende Färbung 
feststellt, sondern die Menge KMnO, mißt, die zur vollkommenen Entfärbung erforderlich 
ist. Die Oxydation erfolgt im wesentlichen im sauren Medium. Man arbeitet daher am 
einfachsten lediglich im sauren Medium durch Änderung der Reihenfolge bei der Zugabe 
der Reagenzien. Die zur Entfärbung erforderliche absolute Menge von KMnO, ist dabei 
etwas geringer, die Resultate bleiben aber unter sich vergleichbar. Die bei der Manoiloff- 
Reaktion als Endresultat auftretende Färbung hängt lediglich von der Menge oxydierter 


Substanzen im sauren Medium ab, ehe das Permanganat die totale Entfärbung bewirkt. 
H.@. Mäckel (Berlin). 
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Polonovski, M., et P. Boulanger: Sur la valeur de la r6aetion de Manoiloff. (Über 
den Wert der Manolloit -Reaktion.) (Laborat. de Chim. Biol., Fac. de Med., Lille.) C. u, 
Soc. Biol. Paris 100, 870—873 (1929) 

In einer Anzahl Proben untersuchen Verff. einerseits das vollständige Blut, anderer- 
seits getrennt Serum und Plasma. Die pro Kubikzentimeter zur Entfärbung benötigten 
Durchschnittsmengen KMnO, sind bei Männern und Frauen kaum verschieden. Da 
die Werte aus Plasma + Serum nicht genau dem Wert des ungetrennten Blutes ent- 
sprachen, wurde die Technik noch weiter verbessert. Zu dem angesäuerten Serum 
wird eine bestimmte Menge n/?° KMnO, gefügt, nach 1 Minute das überschüssige 
Permanganat durch n/?% Natriumoxalat entfärbt, und schließlich der Überschuß 
derselben mit der gleichen Lösung von KMnO, zurücktitriert. Die sich ergebenden 
Durchschnittswerte für $ und @ Blut differieren so wenig, daß die Reaktion im all- 
gemeinen für die Feststellung des Geschlechtes praktisch unbrauchbar ist. 

H. @. Mäckel (Berlin). 

Schussnig, Bruno: Zur Entwicklungsgeschichte der Siphoneen. II. Mitt. (Botan. 
Inst., Uni. Wien.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 266—274 (1929). 

Verf. berichtet kurz über den Fortgang seiner Siphoneenstudien. Er kultiviert 
die marinen Formen in der Schreiberschen Seewassernährlösung, die unter Verwendung 
von natürlichem, durch eine Berkefeld-Kerze filtrierten Seewasser hergestellt ist 
und für deren ständige Durchlüftung und Bewegung ein elektrischer Durchlüftungs- 
apparat sorgt. Die Beleuchtung erfolgt durch eine 80 cm über dem Kulturtisch an- 
gebrachte 500-Watt-Vertex-Lampe. Darunter befindet sich zwecks Abhaltung der 
Wärmestrahlen eine ständig von Wasser durchflossene Cuvette, deren untere Scheibe 
zur Erzielung gleichmäßig diffusen Lichtes matt ist. Zur Kultur darf man nie abge- 
rissene Stücke von Meeresalgen verwenden, sondern nur solche mit Unterlage oder 
Sporenaussaaten (an Objektträgern festgesetzte Keimlinge). An Cladophora :Suhriana 
hatte Verf. früher die Reduktionsteilung in den Sporangialzellen untersucht. Die 
Sporenkeimlinge machen im Sommer eine Ruheperiode durch, dementsprechend findet 
man um diese Zeit bei Neapel keine Cladophora. Anfang Oktober fand sich am gleichen 
Standort ein Aufwuchs von 1—1!/, cm hohen Pflänzchen. Trotz der geringen Größe 
entwickelten sie Schwärmer. Die Chromosomenzahl der Gametophyten beträgt teils 6, 
teils 7 (6-+ X). Der Gametophyt wiederholt ungefähr das Bild des Sporophyten, 
ist nur bedeutend kleiner. Doch ist es noch fraglich, ob letzteres die Regel darstellt. 
Eine weitere Cladophora trat im Oktober auf ausgelegten Objektträgern in Form 
8—12 mm hoher, spärlich verzweigter Pflänzchen auf, die aber schon Schwärmer 
bildeten. Wahrscheinlich handelt es sich um junge Pflanzen von Cl. repens. Gameto- 
phyten und Sporophyten fanden sich hier nebeneinander. In letzteren wurde mit 
Sicherheit die Synapsiskerne gesehen. Die Gametophyten besitzen 4 und 4+X 
Chromosomen. Das X-Chromosom ist durch bedeutendere Größe ausgezeichnet. Mes- 
sungen an den Kernen ergaben das Durchschnittsverhältnis 1:1,8 für den längsten 
Durchmesser bei Gametophyt- und Sporophytkernen. Cladophora besitzt also einen 
typischen antithetischen Generationswechsel etwa vom Dictyota-Typus. Aus der 
Cytologie geht ferner hervor, daß die Gametophyten diöcisch sein müssen. Bei Aceta- 
bularia Wettsteiniin. spec. findet die Reduktionsteilung in den sog. Cysten statt. 
Acetabularia ist also ein Diplobiont mit einer ganz reduzierten Haplophase, die durch 
die Cysten repräsentiert wird. Die zum Schirm vereinigten Wirbeläste von Acetabularia 
sind nach Verf. Sporangialäste, in denen es nicht mehr zur Ausbildung von Zoosporen 
kommt. Die Cysten sind Homologa der Gametangien, die bei den ursprünglichen 
Formen (Cladophora) auf getrennten Gametophyten erzeugt werden. Bei Aceta- 
bularia sind beide Generationen ineinander übergegangen. zugleich ist die Reduktions- 
teilung in das Gametangium hinein verschoben. Bei Codium ist diese Verschiebung 
ebenfalls erfolgt, aber hier ist kein Cystenstadium mehr vorhanden. Damit ist der 
letzte Rest einer selbständigen Haplophase verschwunden. Hier läge also einer von 
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den Fällen vor, wo vegetative und sexuelle Fortpflanzung ineinanderfließen, wie dies 
Verf. für bestimmte Gruppen der Thallophyten annimmt. (I. vgl. diese Ber. 10, 310.) 
H. @. Mäckel (Berlin). 

Mundie, J. R.: Cytology and life history of Vaucheria geminata. (Cytologie und 
Lebensgeschichte von Vaucheria geminata.) Bot. Gaz. 87, 397—410 (1929). 

Zur Klärung noch strittiger Fragen im Verhalten der Kerne untersuchte Verf, 

die Entwicklungsgeschichte der Sexualorgane von Vaucheria geminata. Diese wurde 
im Freien gesammelt. Ihr Wachstum ist dort im Frühling und Herbst am üppigsten, 
Sexualorgane werden vor allem im September und Oktober gebildet. Im Oogon finden 
1 oder 2 synchrone Kernteilungen statt, wobei der Eikern den übrigen Kernen etwas 
voraus ist. Die Querwandbildung beginnt ungefähr zur Zeit des Übertritts des Sperma- 
kerns ins Oogon. Sie entsteht ursprünglich als Begrenzungslinie einer langgestreckten 
Vakuole. Ein Einströmen von Kernen in das wachsende Oogon, wie es Davis angibt, 
findet nicht statt, ebensowenig aber eine Auswanderung der überzähligen Kerne, 
wie sie Oltmanns und Heidinger bei Vaucheria senilis beobachtet haben. Ob sich 
V. senilis tatsächlich anders verhält, bleibt noch zu entscheiden, ist aber nach Verf. 
wenig wahrscheinlich. Bei V. geminata jedenfalls beobachtet Verf. eine Degeneration 
der überzähligen Kerne im Oogon. Sie beginnt etwa zur Zeit der Befruchtung. Schon 
im jungen Oogon ist der Eikern durch seine isolierte Lage in diehterem Plasma, das 
das apikale Drittel der Oogonanlage ausfüllt, zu erkennen. Dadurch wird die An- 
nahme der älteren Beobachter, daß alle Oogonkerne in gleicher Weise befähigt sind, 
die Rolle des Eikerns zu übernehmen, äußerst unwahrscheinlich. Die Teilung des 
Eikerns hält Verf. für eine Reifeteilung, die eine Reduktion der Chromosomenzahl 
von 10 auf 5 bewirken soll. In der Art der Reifeteilung und dem Schicksal einer Tochter- 
gruppe sollen Ähnlichkeiten mit der Polkörperbildung vorliegen. Diese Teilung findet 
nachmittags, der Kernübertritt in später Nacht, Kerndegeneration und Kernver- 
schmelzung in später Nacht und am frühen Morgen statt. Vor der Verschmelzung 
wächst der Spermakern zur Größe des Eikerns heran. Der Zygotenkern liegt in der 
Mitte der Oospore. Die dichte Plasmaansammlung, in welcher der Eikern liegt, 
stellt kein Coenozentrum dar. H. @. Mäckel (Berlin). 
_ Luntz, A.: Untersuchungen über den Generationswechsel der Rädertiere. II. Der 
eyelische Generationswechsel von Braehionus bakeri. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 49, 193—211 (1929). i 

Diese Arbeit berichtet über die Fortsetzung einer Versuchsserie betreffend den 


_ Generationswechsel der Rädertiere mit der Fragestellung, ob bei konstant gehaltenen 
. äußeren Lebensbedingungen Rädertiermännchen spontan auftreten können, und wenn 
dies der Fall wäre, ob dies der Ausdruck eines inneren vererbten cyclischen Vorganges 


sei. Die Züchtung von Brachionus erfolgte in 0,043proz. alkalischer und gut gepufferter 
Knop-Lösung. Als Futter diente Gonium pectorale, Chlamydomonas und Eudorina 
elegans. Bei fortgesetzter Chl.-Ernährung wurde die Erzeugung von Männchen tat- 
sächlich erzielt; bei Mischfutter von Chl.-Eu. wurde der Intervall zweier Sexualperioden 
gegenüber der Kultur mit reiner Chl.-Fütterung auf das Doppelte vergrößert. Auch 
der Wechsel der Reaktion (py —= 6,6—8,4) führte zur Männchenbildung. Aus den 
Ergebnissen seiner Versuche schließt der Verf., daß der Generationswechsel von Brachio- 
nus nur durch äußere Faktoren bewirkt werde und daß für das Vorhandensein eines 
inneren ererbten Rhythmus keine Anhaltspunkte zu gewinnen seien. (Vgl. diese Ber. 
1711.) Cori (Prag). 
Cousin, 6.: Sur les relations entre l’aecouplement et le r&flexe de pointe de Lueilia 
serieata Mieg. (Über die Beziehungen zwischen Paarung und Eiablagereflxe bei L. s.) 
(Laborat. de Biol. Exp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 818—820 (1929). 
Bei seinen weiteren Studien über L. s. (vgl. diese Ber. 11, 335) stellte Verf. 
an isoliert von Männchen gehaltenen Weibchen fest, daß bei guter Ernährung Ei- 
reifung und Eiablage stattfanden, ohne daß Paarung und Befruchtung stattgefunden 
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hätten. Die Eier wurden in abschnittsweisen Gelegen abgesetzt, wie bei befruchteten 
Weibchen, sie hatten auch zunächst das gleiche Aussehen. Bemerkenswert war, daß 
die jungfräulichen Weibchen länger lebten als die befruchteten. Die unbefruchteten 
Eier entwickelten sich nicht weiter, etwa durch natürliche Parthenogenese. Es gelang 
auch nicht, durch die bis heutebekannten Methoden, künstliche Parthenogenese an- 
zuregen, bei den Eiern von L. s. Entwicklung einzuleiten. Welle (Aschersleben). 


Cousin, 6.: Sur les conditions exterieures döterminant le lieu de ponte de Lueilia 
sericata Mieg. (Die äußeren Bedingungen, die den Ort der Eiablage von L. s. be- 
stimmen.) (Laborat. de Biol. Exp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 
820—822 (1929). 

Während Verf. in einer früheren Untersuchung (vgl. diese Ber. 11, 335) 
bei L. s. die Bedingungen des Instinkts zur Erhaltung des Individuums nachgeprüft 
hatte, sollen jetzt die Fragen des Instinktes zur Erhaltung der Art untersucht werden. 
Durch Versuche, in denen den Fliegen verschiedene Stoffe zur Eiablage dargeboten 
wurden, an denen die schlüpfenden Larven sich gut oder überhaupt nicht entwickeln 
konnten, wurde festgestellt, daß die Eier entsprechend dem physiologischen Zustand 
der Fliege im Ablauf eines Reflexes abgestoßen werden am gleichen Ort, wo die Fliege 
sich ernährt. Das Absetzen der Eier erfolgt nicht etwa geleitet durch Geruchsreize, 


sondern durch Berührungsreize der Legeröhre mit der Unterlage, oder auf Grund. 


von z.Z. unbestimmbaren Erregungen, die aber niemals etwas mit einem Nützlich- 
keitsziel oder mit dem instinktiven Zweck der Erhaltung der Art zu tun haben. Wille. 


Hauschildt, J.: Untersuchungen über die Legeleistung von Junghennen weißer 
Legehorns. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) Züch- 
tungskde 4, 251—256 (1929). 

Die Legeleistung eines Huhnes ist zu beurteilen nach der Zahl der gelegten Eier, 
nach dem Beginn der Legetätigkeit beim Junghuhn und nach der Größe der Eier. 
Der Beginn der Legetätigkeit ist sehr variabel, erstreckte sich in Hauschilds Unter- 
suchungen von August bis April und erreichte den Höhepunkt im Oktober. Wenn man 
die Anzahl der gelegten Eier pro Henne notiert, so kann man in der Legetätigkeit der 
Junghennen 2 Abschnitte erkennen: Die 1. Periode geht von August bis Dezember 
mit einem Maximum im Oktober, die 2. von Januar bis Oktober des folgenden Jahres, 
mit Maximalleistung im Mai. Eigewicht und Eigröße steigt mit zunehmendem Alter 
der Hennen, erreicht etwa im März das Maximum. Wichtig sind auch die Beobach- 
tungen über Mauser und Körpergewicht der Hennen. Während die Mauser erst im 
November-Dezember beginnt, zeigt das Körpergewicht schon 1—2 Monate vorher 
eine bemerkenswerte Abnahme. (Folgerung für die Praxis: Mauserfutter ist einige 
Monate vor dem Federausfall zu geben!) Verf. fand ferner eine geringe positive Korre- 
lation zwischen Beinlänge und Eizahl, sowie zwischen Abstand der Legebeine und 
Eizahl. (Andere Untersuchungen haben nicht zu den gleichen Resultaten geführt. 
Ref.) Auch zwischen Legebeginn und Legeleistung wurde eine positive Korrelation 
gefunden, was die Angaben früherer Untersuchungen, namentlich von amerikanischen 
Autoren, bestätigt. P. Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Macht, David I.: Experimental sensitization per vaginam with proteins from 
male gonads. (Experimentelle Sensibilisierung per vaginam mit Proteinen männlicher 
Keimdrüsen.) (Pharmacol. research laborat., Hynson, Westcott a. Dunning, Baltimore.) 
J. of Urol. 20, 733—738 (1928). 

Dem Verf. war zunächst der Nachweis am Meerschweinchen gelungen, daß eine Sensi- 
bilisierung der Tiere durch Installierung von Pferdeblutserum in die Vagina möglich sei. 
Anschließend berichtet er, daß er ähnliche anaphylaktische Erscheinungen bei Meerschwein- 
£hen zu erzeugen vermochte, wenn er Extrakte aus Hoden, Prostata und Samenblasen in die 
Vagina installierte und dann nach einer Reihe von Tagen eine Extraktinjektion intraperitoneal 
vornahm. Allerdings waren die Shockerscheinungen hier nicht so ausgeprägt. Es ergeben 
sich aus diesen Resultaten Ausblicke auf eugenische und sozialhygienische Probleme. 

E. Lehmann (Berlin). °° 
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Markee, J. E.: Rhythmie variations in the vaseularity of the uterus of the guinea 
pig during the estrous eyele. (Rhythmische Veränderungen in der Gefäßfüllung des 
Uterus des Meerschweinchens während des Oestrus.) Amer. J. Obstetr. 17, 205—208 
u. 268—269 (1929). 

Bei eröffneter Bauchhöhle wurde die Gefäßfüllung des Uterus sowohl makro- 
skopisch wie mikroskopisch beobachtet. Zumeist war der Uterus rot. Jede Minute 
geht eine Aufhellung vom oberen Ende des Hornes aus und erstreckt sich bis zur 
Cervix. Der Uterus bleibt weiß für 10 oder 15 Sekunden. Dann beginnt wieder die 
Rötung an der Cervix und breitet sich auf die Hörner aus. Der Wechsel erfolgt lang- 
samer während des Oestrus als im Dioestrus. Beim unreifen Tier ist er nicht zu be- 
obachten. Bessere Resultate erzielt man bei Beobachtung des transplantierten Endo- 
metriums in die vordere Augenkammer. Da wechselt die Farbe zwischen 0 und 50% 
Hämoglobin. Kymographische Aufnahmen wurden außerhalb des Oestrus vorge- 
nommen. In der Frühe wechselt die Farbe alle 20 Sek. (6—25%), am Vormittag alle 
15 Sek. (10-—35%), am Abend 18—19 Sek. (10—25%), spät am Abend 12-13 Sek. 
(12—35%). Im Prooestrus findet der Wechsel alle 20 Sek. statt (40%). Während des 
Oestrus fast kein Wechsel (20—35%). Am Ende des Oestrus wird der Wechsel wieder 
deutlicher. Die Veränderungen beruhen auf der wechselnden Blutfüllung der Gefäße. 
Andere Gewebe zeigen keine ähnlichen Veränderungen. 

In der Aussprache zu diesem Vortrag (Chicago Gynec. Soc., April 1928) bemerkt 
H.B. vanDyke, daß es sehr bemerkenswert sei, daßMarkee keinen Wechsel bei wechselndem 
Sitze der Blutgefäße gefunden habe. Es sei wichtig, daß man die Untersuchungen ohne An- 
ästhesie vornehmen kann, welch letztere für viel mehr verantwortlich zu machen ist als man 
gewöhnlich glaubt. — G. W. Bartelmez meint, daß wenn der Wechsel in der Blutfüllung 
charakteristisch ist für die Gefäße des Uterus, es interessant wäre zu wissen, ob die Gefäße 
des Uterus spezifisch sind oder ob die Gefäße bei ihrem neuen Sitz in der Augenkammer durch 
das transplantierte Gewebe beeinflußt werden. 0.0. Fellner (Wien)., 

Cunningham, Bert, and Gladys Osborn: Infra-red sterility: Preliminary report. 
(Infrarot-Sterilität. Vorläufige Mitteilung.) Endocrinology 13, 93—96 (1929). 

Versuche an männlichen Ratten, deren Testikel einer Infrarotbestrahlung aus- 
gesetzt wurden. Kontrolluntersuchungen an mit Heißluft behandelten Tieren. Zum 
Nachweis der Sterilität dienten Begattung und histologische Untersuchungen. Er- 
gebnisse: Sowohl nach Ultrarotbestrahlungen als auch nach Heißlufteinwirkung 
konnte vorübergehende Sterilität der behandelten männlichen Ratten beobachtet 
werden. Eintritt und Dauer der Sterilität waren verschieden. Vaginalabstriche 
bei den weiblichen Tieren nach Begattung durch die männlichen Tiere während 
der Sterilitätsperiode zeigten keine lebenden Spermatozoen. Die Sterilität war nicht 
von Alterserscheinungen begleitet. Der Begattungstrieb blieb dauernd erhalten. 
Schlußfolgerungen: Da Sterilität sowohl nach Heißluft- als auch nach Infrarot- 
lichtbehandlung auftritt, so scheint die Wärmeeinwirkung der auslösende Faktor zu 
sein. Diese Feststellung deckt sich mit den Anschauungen von Young, Snyder 
und anderer. Es ergibt sich hierbei eine neue Möglichkeit zur Sterilisierung unter fast 
völligem Ausschluß von Gefahren und Unzuträglichkeiten. Alb. Simons (Berlin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Gurwitsch, Alexander: Über den derzeitigen Stand des Problems der mitogenetischen 


Strahlung. Kritischer Sammelberieht. Protoplasma (Berl.) 6, 449—493 (1929). 

In vorliegender Arbeit gibt Gurwitsch eine zusammenfassende Übersicht über den 
jetzigen Stand des Problems der mitogenetischen Strahlung, worin er nicht nur seine eigenen 
Untersuchungen und diejenigen seiner Mitarbeiter, sondern auch die teils positiven, teils 
negativen Beobachtungen anderer Autoren einer kritischen, aber durchaus sachlichen Be- 
sprechung unterzieht. Es wird zunächst die Definition des mitogenetischen Effektes gegeben 
und dann auf die Beweisführung eingegangen, wobei auch die Technik der verschiedenen 
Versuchsanordnungen, sowie die Eignung verschiedenartigen Materials für die Nachweis- 
barkeit des Effektes eingehender berücksichtigt wird, da eine große Zahl von Mißerfolgen nur 
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auf ungeeignetes oder nicht richtig eingestelltes Material zurückgeführt werden kann. Ferner 
wird an Hand der bisher als strahlend beobachteten Gewebe die Universalität der Strahlung 
als Teilungsfaktor dargelegt und als bedeutsames Resultat der Satz ausgesprochen, daß Teilungs- 
herde im allgemeinen nicht strahlen und der mitogenetische Impuls ihnen von außen aus 
speziellen Quellen mitgeteilt wird, die ihrerseits im allgemeinen keine Zellteilung aufweisen. 
Wo räumliche Sonderung von Teilung und Strahlung nicht möglich ist, alternieren beide 
Vorgänge miteinander in einer Art besonderer Autoinduktion, die aber von der Induktion 
durch andere Quellen sich prinzipiell nicht unterscheidet. Auf diese Frage, über welche neuere 
Untersuchungen im Gange sind, kommt G. am Schlusse seiner Arbeit nochmals ausführlich 
zurück. Bei der Erörterung. der physikalischen Natur der mitogenetischen Strahlen steht 
naturgemäß die große Diskrepanz im Vordergrund, die sich für die Feststellung der wirksamen 
Wellenlänge aus den Befunden von G. einerseits und von Gabor und Reiter andererseits 
ergeben hat. Eine befriedigende Erklärung hierfür vermag G., der an der Wellenlänge um 
2000 Ä festhält, nicht zu geben; doch weist er auf die Möglichkeit hin, daß es sich vielleicht 
um grundverschiedene Effekte bei beiden Versuchsserien handeln könne, wofür ihm die Art, 
in welcher Gabor und Reiter ihre Zählungen ausführen und ihre Deutung der teilungsfähigen 
Kerne einen Hinweis zu geben scheinen. Die letztere (Teilung von Zellen, die sich ohne mito- 


genetischen Impuls überhaupt nicht mehr geteilt hätten) spielt auch für die Analyse des 


mitogenetischen Effektes eine große Rolle; hier hält G. an seiner Anschauung, daß die 
Vermehrung der Mitosenzahl durch vorzeitige Teilung einer Anzahl von Zellen im Verhältnis 
zu denjenigen des unbeeinflußten Bezirkes zustande komme, fest auf Grund der Verschiebung 
der zeitlichen Verhältnisse an der abgeschnittenen Zwiebelwurzel (‚‚Induktionserschöpfung‘“) 
und der Geltung des Alles-oder-Nichts-Gesetzes für den Effekt; die Unterscheidung der Kerne 
in 4 Klassen (neugeborene Kerne, reife Kerne, Mitosen, aus dem Teilungszyklus austretende 
Kerne) hält er für zu unsicher und willkürlich und auch nicht zur Begründung des Zellteilungs- 
rhythmus und der Deutung des mitogenetischen Effektes für geeignet, schon deswegen, weil 
diese Auffassung nur für das Pflanzenmeristem zugeschnitten ist. — Die quantitativen Werte 
der Strahlung sind der Untersuchung noch nicht zugänglich und können nur approximativ 
durch Vergleich mit bekannten Quellen erschlossen werden. Der ganze Effekt stellt eine Kette 
von Reaktionen dar, deren Einzelglieder aus den Versuchen zwar noch nicht eindeutig zu 
erschließen sind, für welche jedoch aus dem Nachweis der Sekundärstrahlung und der Er: 
schöpfung der Wurzeln sich mancher wertvolle Hinweis ergibt: der Induktionseffekt ist pro- 
portional dem Heranreifungszyklus; er kann nur bis zu einem gewissen Maximum anwachsen 
und ist von der Intensität der Strahlungsquelle wesentlich unabhängig; die Zersetzung, des 
hypothetischen E-Stoffes (der die für die Mitose notwendige Energie liefert) umfaßt mit wachsen- 
der Intensität der mitogenetischen Bestrahlung immer weitere Zellgruppen, d.h. es werden 
immer ..größere Mengen des E-Stoffes verstrahlt. Damit hängen auch die Fragen nach den 
Quellen der mitogenetischen Strahlung und des E-Stoffes zusammen, die vorläufig immer 
verwickelter zu werden drohen; es besteht die Vermutung, daß hier vor allem die Zersetzung 
von Kohlehydrat (Glykogen) in Betracht kommt, vielleicht auch oxydative Quellen, und 
weiterhin scheint aus den Versuchen mit Neoplasmen möglich, daß der gleiche Stoff, der unter 
normalen Verhältnissen die Energiequelle für die Mitosen liefert, der E-Stoff, unter patho- 
logisch abgeänderten Verhältnissen selbst zur Quelle mitogenetischer Strahlen werden kann. 
Hartmann (München). 

Nouvel, Henri: Observations pr&liminaires sur les constituants eytoplasmiques et 
le mierometabolisme de quelques dyey&mides. (Vorläufige Beobachtungen über die 
cytoplasmatischen Bestandteile und den Mikrometabolismus bei einigen Dieyemiden.) 
(Laborat. Maritime, Roscoff et Laborat. d’Anat. et Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) Bull. 
Soc. zool. France 54, 124—128 (1929). 

Vorläufige Mitteilung über mikrochemische Untersuchungen an den Tintenfisch- 
parasiten Dieyema truncatum Whit. und Dieyema typus Bened. mit besonderer 
Berücksichtigung der mikrochemischen Veränderungen, die sich während des Ent- 
wicklungsablaufes, vollziehen (‚‚mierometabolisme“). Unter Anwendung der ver- 
schiedensten Methoden (z. B. Vitalfärbungen mit Neutralrot und Janusgrün, Golgi- 
und Mitochondrienmethoden, verschiedene Lipoid-, Fettsäure-, Lecithin-, Cholesterin- 
und Glykogenreaktionen) wurden insbesondere 3 Elemente untersucht und hinsichtlich 
Auftreten und Erscheinungsform während der Entwicklungsgeschichte verfolgt: 
Lipoide, Glykogen und bestimmte konstante cytoplasmatische Einschlüsse, die mit 
Parat als ‚„‚chondriome“ und ‚„vacuome“ unterschieden werden. Bei allen 3 Be- 
standteilen lassen sich in doppelter Hinsicht charakteristische Unterschiede verfolgen: 
l. ergeben sich Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Entwicklungsstadien (Nemato- 


gene, Rhombogene und Männchen) und 2. zwischen den verschiedenen Körperzellen 


Bi 


829 


eines einzelnen Individuums (Kopf- und Rumpfzellen, Axialzellen, urnenförmige 
Zellen der Männchen). Verf. ist Schüler von Parat; der Ansicht Parats entsprechend 
glaubt Verf. nachgewiesen. zu haben, daß das „vacuome“ im Sinne von Parat (und 
Painleve). mit dem Golgi-Apparat identisch ist. W. Ulrich (Berlin). 

Frew, J. 6.H.: Studies in the metabolism of inseet metamorphosis. (Beobachtungen 
über den Stoffwechsel bei der Insektenmetamorphose.) (Research Hosp., Cambridge.) 
Brit. J. exper. Biol. 6, 205—218 (1929). 

Die untersuchten Fliegen zeigen außerordentliche Unterschiede in den physikali- 
schen Eigenschaften ihrer Gewebe und große Unterschiede in ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung bei gleich alten Gelegen. Immerhin lassen sich einige Gesetzmäßig- 
keiten erkennen. Der respiratorische Quotient der Puppe erscheint sehr niedrig, er 
beträgt etwa 0,65. Es müssen also unvollständige Oxydationsprozesse in der Puppe 
vor sich gehen, und zwar scheint Eiweiß zu Glucose abgebaut zu werden. Die Fliegen- 
larven hören einige Tage vor der Verpuppung auf zu fressen, während dieser Zeit zeigt 
der Glucosegehalt der Körpersäfte einen steilen Abfall. Dann leert sich der Darm 
der Larven (etwa 2 Tage vor der Verpuppung) und von diesem Augenblick an steigt 
der Glucosegehalt wieder an bis zum Augenblick der Verpuppung, um dann abermals 
zu fallen. Der Glucosegehalt der Puppe selbst ist 3—4mal größer als der der Larve. 
Die Zunahme des Glucosegehaltes erfolgt in den ersten 24 Stunden der Puppenruhe. 
Der Glucosegehalt zeigt noch zwei Maxima während der Puppenzeit, um zu deren 
Ende wiederum abzufallen. Der Gehalt der Puppen an alkoholätherlöslichen Stoffen 
bleibt während der ersten Tage konstant, vermindert sich aber in der zweiten Hälfte 
der Puppenzeit. Fr. Krüger (Münster). 

Addair, John, and F. E. Chidester: Pineal and metamorphosis. The influence of 

pineal feeding upon the rate of metamorphosis in frogs. (Zirbeldrüse und Metamorphose. 
Der Einfluß von Zirbeldrüsenfütterung auf die Geschwindigkeit der Metamorphose 
bei Fröschen.) (Dep. of Zool., West Virginia Univ., Morgantown.) Endocrinology 12, 
791—796 (1928). 
- Als Versuchstiere wurden Kaulquappen von Kröten (Bufo americanus) benützt; 
die Dauer der Versuche betrug etwa 5 Wochen. Einmal wöchentlich erhielten die Tiere 
so viel Schweineleber, als sie zu fressen vermochten; darnach wurde die Leber entfernt, 
um eine Vergiftung der Tiere durch Fäulnisprodukte zu verhüten. Die Zirbeldrüsen- 
substanz wurde als getrocknete, mit gleicher Menge Milchzucker vermischte Paste 
verabreicht, aber nicht mit anderem Futter vermischt, sondern einfach dem Wasser 
zugegeben. Nach 12 Stunden wurde das kolloid trübe Wasser erneuert. Es zeigte sich, 
daß Zirbeldrüsensubstanz die Geschwindigkeit der Metamorphose zu beschleunigen 
vermag in ähnlicher Weise, wie dies auch durch Schilddrüsensubstanz möglich ist, 
aber nicht so auffallend. Hört die Zirbeldrüsenfütterung auf, so verlangsamt sich die 
Metamorphose wieder; erneute Aufnahme der Zirbeldrüsenfütterung erzielt eine er- 
neute, plötzlich einsetzende Geschwindigkeitszunahme der Metamorphose. Gewichts- 
bestimmungen ergaben, daß (gegen MeCord, 1917) die mit Zirbeldrüsenextrakt ge- 
fütterten Tiere rasch an Gewicht verlieren, während das Gewicht der Kontrolltiere 
fast konstant bleibt. 22 mit Zirbeldrüsenextrakt gefütterte Tiere entwickelten Vorder- 
beine und 8 erreichten über das Stadium der Schwanzresorption die Form erwachsener 
Kröten im Verlauf von 31 Tagen. Bei den Kontrollen konnte während dieser Zeit 
keinerlei Differenzierung beobachtet werden. Hartmann (München). 

Cohn, A. E., A. E. Mirsky and Yetta Porosowsky: Physiologieal ontogeny. A. Chicken 
embryos. XIV. The hydrogen ion eoncentration of the blood of chieken embryos as a 
funetion oftime. (Entwicklungsphysiologie. A. Hühnerembryonen. XIV. Die H-Ionen- 
konzentration im Blut von Hühnerembryonen als Funktion des Alters.) (Hosp., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) J. gen. Physiol. 12, 463—468 (1929). 

Messungen der H-Ionenkonzentration vom Blut 8—20 Tage bebrüteter Hühner- 
embryonen (Temp. 38 + 0,5°) mittels Glaselektroden (Mirsky and Anson, vgl. 
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diese Ber. 8, 468) zeigten eine Veränderung der 2, von 6,92 auf 7,22. Die Abnahme 
der H-Ionenkonzentration ist vom 10. bis 14. Tage geringer als zur übrigen Zeit, 
genau so, wie in dieser Zeit der O-Verbrauch geringer ist. Saure Reaktion scheint 
allgemein bei wachsendem Gewebe (Katzenfetus, regenerierende Pflanzen, Tumoren) 
vorzuherrschen. (XIII. vgl. diese Ber. 9, 493.) Seidel (Königsberg i. Pr.)., 

Fränkel, Robert: Hauptwirkungen der allgemeinen Regenerationshormone. 
(II. Beitrag zur Physiologie der allgemeinen Regenerationshormone.) (Chir. Univ.- 
Klin., Berlin.) Arch. klin. Chir, 155, 215—231 (1929). 

Nachdem in einer vorhergehenden Mitteilung die Grundeigenschaften der allge- 
meinen Regenerationshormone beschrieben worden sind, werden in einer weiteren 
Arbeit deren Hauptwirkungen genannt, wobei diese außer von der Konzentration 
auch von der „Stimmung“ des regenerierenden Gewebes abhängt; dabei ist die ‚„‚Stim- 
mungslage‘“ durch das Alter des Regenerates bedingt, wird aber auch durch die beiden 
Hormone (das plastische und das differenzierende) beeinflußt. Ferner werden die 
Wirkungen beider Hormone weiter analysiert und für das plastische neben der wachs- 
tumsfördernden noch eine das Differenzierungshormon sensibilisierende Wirkung fest- 
gestellt. Das Differenzierungshormon wiederum ‚„‚hemmt‘‘ das Wachstum, beschleunigt 
die Differenzierung und die Abbauvorgänge am Regenerate, und zwar treten diese 
3 Wirkungen im allgemeinen auch in der hier genannten Reihenfolge zutage, wobei 
sie sich häufig eine Zeitlang überschneiden. Bei abnormen Wirkungsstärken kann es 
aber zu einem Überspringen oder Vertauschen einzelner Epochen kommen. Das 
Differenzierungshormon scheint auch entquellend zu wirken. Die Wirkungsstärke 
des Differenzierungshormons ist bei jungen Regeneraten geringer als bei älteren, 
(II. vgl. diese Ber. 11, 234.) Werthemann (Basel). 

Detwiler, S. R., and R. L. Carpenter: An experimental study of the mechanism 
of coordinated movements in heterotopie limbs. (Experimente über den Mechanismus 
der koordinierten Bewegungen heterotop verpflanzter Extremitäten.) (Anat. Laborat., 
Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J. comp. Neur. 47,427 —447 (1929), 

Detwiler hatte gezeigt, daß heterotop verpflanzte Vorderbeinanlagen von Ambly- 
stoma nur dann koordinierte Bewegungen mit der Extremität der nichtoperierten Seite 
zeigen, wenn sie wenigstens zum Teil von echten Beinnerven innerviertsind. Diesist noch 
der Fall bei Verpflanzung um 4—5 Segmente nach hinten; denn dann beteiligt sich meist 
noch der 5., d. i. der hinterste Beinnerv, an der Versorgung des Transplantats. Noch 
weiter caudalwärts verpflanzte Extremitäten zeigen zwar noch spontane, nie aber 
koordinierte Bewegungen. Um zu prüfen, ob bei Versorgung eines Transplantats mit 
Beinnerven + beinfremden Nerven die ersteren allein für die koordinierten Bewegungen 
verantwortlich sind, wurde eine Doppeloperation ausgeführt. Es wurde zunächst die 
Beinanlage (Amblystoma, Schwanzknospenstadium) 4 Segmente nach hinten verpflanzt, 
wobei sie erfahrungsgemäß meist von Nerv 5—7, d. h. einem Beinnerven und 2 bein- 
fremden Nerven, versorgt wird. Tieren mit gut koordiniert sich bewegenden transplan- 
tierten Extremitäten wurden 2—3 Monate später einzelne der Nerven, die zum Trans- 
plantat führen, durchschnitten. Es wurde dann geprüft, ob die koordinierten Bewegun- 
gen erhalten blieben, und auf Schnitten der Erfolg der Durchschneidungsoperation 
kontrolliert. An 6 Tieren zeigte sich, daß nach Durchschneidung des 5. Nerven allein 
die koordinierten Bewegungen sofort aufhörten (4 Fälle), nach Durchschneidung des 
7. sie aber fortdauerten (2 Fälle). Die Vermutung, daß der 5. Nerv allein für die koor- 
dinierten Bewegungen verantwortlich ist, ist damit bewiesen. Der zentrale Koordina- 
tionsmechanismus ist also an bestimmte Bezirke des Rückenmarks gebunden und nicht 
verschiebbar. Da der 5. Nerv oft nur einen Bruchteil der Gesamtinnervation des Trans- 
plantats ausmacht, muß er sich peripher stark aufspalten. Hamburger (Freiburg i. B.). 

Haedeke, Margarethe: Augentransplantationen bei AxolotIn. Jena. Z. Naturwiss. 
64, 91—156 (1929). 

An Axolotl-Larven (Siredon pisciforme, 4—8 Monate alt) wurden Augentrans- 
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plantationen und -replantationen ausgeführt. Als Wirt diente meist die weiße Rasse. 
Folgende Versuche wurden vorgenommen: 1. Entnahme und sofortiges Wiedereinsetzen 
an denselben Ort (autoplastische Replantation), 2. Homoioplastische orthotope 
Transplantation. 3. Autoplastische Transplantation in das Hüftgelenk nach Bein- 
exstirpation. 4, Orthotoper Austausch zwischen den Augen schwarzer und weißer 
Axolotl. 5. Hetero- und xenoplastische, orthotope Transplantationen, bei denen als 
Spender die 3 heimischen Tritonen, Salamandra atra und maculosa dienten. Im 1. Ab- 
schnitt wird die Einheilung behandelt. Sie erfolgt glatt in den Serien 1-4, während 
die Transplantate der Serie 5 früher oder später zugrunde gehen. Der Beschreibung 
der histologischen Befunde geht die eingehende Beschreibung der Histologie des nor- 
malen Axolotl-Auges voran, Die Versuchstiere wurden fortlaufend fixiert von 2 Tagen 
bis 17 Monate nach der Operation. Der wichtigste Befund ist, daß in keinem Falle 
eine nervöse Verbindung des Auges mit dem Gehirn und damit eine 
Funktionstüchtigkeit zustande kam. Entsprechend den Beobachtungen früherer 
Autoren wurde in den ersten Tagen nach der Operation ein Zerfall und bald darauf 
eine völlige Regeneration der Retina gefunden, die vom Umschlagsrand der Retina 
ausgeht. An 1 Jahr alten Transplantaten wurden degenerative und hypertrophische 
Prozesse beobachtet. An 2 siebenjährigen Transplantaten (Material von Schaxel) 
war es in einem Fall zu völliger Netzhautresorption gekommen, im anderen war die 
Netzhaut erhalten, alle Fasern fehlten aber. Der Wert der Arbeit wird beeinträch- 
tigt dadurch, daß jede Auseinandersetzung mit den Befunden anderer Autoren fehlt. 
Vor allem hätten die Ursachen der negativen Befunde betr. Herstellung der Funktions- 
tüchtigkeit, die im Gegensatz stehen zu den positiven Befunden von Matthey (nicht 
zitiert!) u. a. diskutiert werden müssen. Hamburger (Freiburg i. B.). 


Beers, D. N.: Return of vision and other observations in transplanted amphibian 
eyes. (Rückkehr des Sehvermögens und andere Beobachtungen an verpflanzten 
Amphibienaugen.) (Dep. of Anat., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 26, 477—479 (1929). 

Larven (22 mm) von Amblystoma punctatum wurde das rechte Auge replantiert. 
Äußerlich zeigte sich an den Augen keine Veränderung. Frühestens 7 Tage nach der 


Operation war der Bulbus beweglich. Das Sehvermögen wurde dadurch geprüft, daß 


an dem fest geschlossenen Aquarium ein rotes Läppchen vorbei bewegt wurde. Das 
normale Auge wurde vor der Prüfung exstirpiert. Sehvermögen war in mehreren 
Fällen nach der Metamorphose, in 1 Fall vorher zurückgekehrt. Mikroskopische 
Untersuchung zeigte unveränderte Linse, Stäbchen und Zapfen, aber nur 1 Reihe 
Ganglienzellen statt 2 Reihen. Ein N. opticus verlief stets ununterbrochen bis zum 
Gehirn; er war an der Verwachsungsstelle nahe dem Bulbus meist verdickt. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Siebert, W. 3.: Auto and homoiotransplantation of thyroid gland into brain of 
guinea pigs. (Auto- und Heterotransplantation von Schilddrüse ins Gehirn des Meer- 
schweinchens.) (Dep. of path., Washington univ. school of med., St. Lowis.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 236—237 (1928). 


Nach dem Vorgang von Shirai und Murphy, nach welchen heteroplastisch 
transplantierte Tumoren im Gehirn weiterleben, während sie unter die Haut ver- 
pflanzt binnen kurzem eingehen, prüfte Verf. das Verhalten autoplastisch und homöo- 
plastisch transplantierten normalen Gewebes im Gehirn des Meerschweinchens. Nach 
Homöotransplantation wurde Schilddrüse noch lebend gefunden zu einer Zeit, 
wo sie nach Transplantation ins Subeutangewebe infolge starker Wirtsreaktion (Binde- 
gewebsreaktion und Lymphocytose) zerstört wird. Nach autoplastischer Trans- 
plantation ins Gehirn ist der Erfolg ähnlich, aber weniger gut. Während die Iympho- 
cytäre Reaktion im Gehirn gering ist, ist die Bindegewebsreaktion ebenso groß wie bei 
Transplantation ins subeutane Gewebe. Bautzmann (München). 
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Küttner, Hermann: Die Injektionstransplantation endokriner Drüsen. (Chir. 
Univ.-Klin., Breslau.) (17. Tag. d. Südostdtsch. Chür.-Vereinig., Beuthen O.-S., Süzg. 


v. 23. VI. 1928.) Bruns’ Beitr. 145, 721—723 (1929). 
Da es bisher kaum gelungen ist, durch Transplantation von endokrinen Drüsen 


einen dauernden Ersatz für erloschene Organfunktionen zu schaffen, empfiehlt Verf. in 


einer kurzen Mitteilung an Stelle einer Transplantation mit Hilfe einer von ihm für 
diese Zwecke konstruierten Hohlnadel die intramuskulare Injektion von lebendem 
Gewebebrei, der in einer Aufschwemmung des in schonendster Weise fein zerkleinerten 
Organs besteht. Die Methode hat den Vorzug beliebig oft und ohne Schaden wieder- 
holt werden zu können. Tierversuche mit Injektionsüberpflanzung von Schilddrüsen- 
gewebe und solchen von Hoden, Nebenniere und Nebenschilddrüsen sind im- Gange. 
Auch bei myxödematösen Kretins hat Verf. mit seiner Methode der Zuführung von 
Schilddrüsengewebe schon gute Erfolge erzielt. Hartmann (München). 

@ Sidorov, P.: Ovarientransplantation (Morphologische Veränderungen an den 
Ovarien bei Homoplastik). Rostov a. Don: 1927. 152 8. u. 11 Taf. 

Nach einer erschöpfenden Übersicht der Weltliteratur über die Frage der Over 


transplantation berichtet Verf. über seine eigenen Versuche, ausgeführt an 48 Hün- 


dinnen. Immer wurden gleichzeitig 2 Tiere operiert: jedes wurde kastriert und erhielt 
danach die Eierstöcke seines Partners. Die Transplantation erfolgte stets gleichseitig 


auf die normale Stelle, und zwar wurde der linke Eierstock in toto, vom rechten Eier- 
stock nur etwa die Hälfte überpflanzt. Für Asepsis und Blutstillung wurde peinlichste 


Sorge getragen. Nach einer bestimmten Zeit (von 2 Tagen bis zu 1 Jahr) wurden 
die Tiere getötet und die Transplantate mikroskopisch untersucht. Alle Transplantate 


wurden an ihrer ursprünglichen Stelle gefunden. Was die Größe anbelangt, so erfolgt 
in der 1. Woche eine Größenzunahme des Transplantats infolge von leukocytärer 


Infiltration, Ödem, Fibrinablagerung u. a. m. Nach 14 Tagen gehen diese Erscheinungen | 
allmählich zurück. Allerdings konnte auch später, 6—12 Monate nach der Trans- 


plantation, häufig eine Vergrößerung des Transplantats beobachtet werden, hier aber 
durch Bildung von großen gelben Körpern und Cysten. In anderen Fällen tritt Schrump- 
fung und partielle Auflösung des Transplantats ein, die mit einer Größenabnahme 
verbunden ist. Die Größe des Transplantates allein kann nicht als Kriterium für seine 
Funktionstüchtigkeit dienen. Die Einheilung des überpflanzten Eierstocks geschieht 
an seiner Peripherie und hängt von der Ernährung, Operationstechnik, Alter des 
Tieres, Intensivität der entzündlichen Vorgänge und der histologischen Struktur vor 
der Transplantation ab. Bei der Überpflanzung einer Hälfte des Eierstocks werden 
etwas bessere Resultate erzielt als bei der Überpflanzung des ganzen Eierstocks. 


Um die Fixationsfäden herum bilden sich Entzündungsherde, die später zu Binde-. 


gewebswucherung auf Kosten des Parenchyms führen. Daher sollen die Fäden mög- 


lichst oberflächlich und unter strengen aseptischen Kautelen angelegt werden. Stärkere 


Blutung aus dem Transplantationsboden, gestillt durch Anlegung von Ligaturen, trübt 
das Resultat. Die experimentelle Transplantation der Eierstöcke auf ihre normale 
Stelle gibt gute Resultate und müßte auch in der Klinik von Erfolg sein. Die Eierstöcke 
von infantilen Tieren eignen sich nicht für die Transplantation; die besten Resultate 
werden bei annähernd gleichem Alter der Spenderin und Empfängerin verzeichnet. 
Schon am 4. Tage post operationem beginnt das Hineinwachsen von Capillargefäßen 
aus dem umgebenden Granulationsgewebe in die oberflächlichen Partien des Trans- 
plantats. Die Gefäße nehmen ihren Ausgang vom Fettgewebe des Transplantations- 
bodens und des adhärierenden Netzes. Die eigenen Gefäße des Ovariums veröden bald 
nach der Überpflanzung; 7 Tage nach der Operation verliert die Gefäßschicht bereits 
ihre Struktur. Die an der Peripherie sich entwickelnden Gefäße bilden allmählich 
eine Art Gefäßschicht, die das Parenchym umgibt. Das um das Transplantat herum 
wuchernde Bindegewebe geht in günstigen Fällen ganz allmählich in das fibrillär- 
faszikuläre Stroma über; in ungünstigen Fällen bildet sich dagegen eine typische 
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Kapsel. Das Keimepithel geht in den meisten Fällen zugrunde. Nur in wenigen Fällen 
konnte das Keimepithel nach einer längeren Zeit (9—12 Monate) am Transplantat 
nachgewiesen werden, und zwar bildete es dort kryptenartige Einstülpungen. Bereits 
4 Wochen nach der Transplantation ist das Schicksal des Eierstocks endgültig ent- 
schieden: zu diesem Zeitpunkt sind die Degenerationsvorgänge am Follikelapparat 
und am Stroma vollendet. Nun wird durch Regenerationsvorgänge alles wiederher- 
gestellt, was überhaupt noch die Fähigkeit besitzt zu regenerieren. Das Schicksal der 
Follikel ist verschieden. Die Primordialfollikel gehen zu einem großen Teil zugrunde 
und sind daher im Homotransplantat in relativ geringer Zahl vorhanden. Dagegen 
besitzen die Sekundärfollikel eine bedeutende Widerstandsfähigkeit. Die reifen Follikel 
nehmen in bezug auf Erhaltensein zwischen diesen und jenen Mittelstellung ein. Corpora 
lutea, die vor der Transplantation im Eierstock vorhanden waren, verfallen in den 
ersten 2 Wochen einer fettigen Dekomposition und werden dann durch Bindegewebe 
ersetzt. Frische gelbe Körper werden im Transplantat bereits 1 Monat nach der Ein- 
pflanzung nachgewiesen. Das Stroma des Transplantats enthält in günstigen Fällen 
zahlreiche ovale Zellen mit rundlichem Kern, die sich nach van Gieson nach der Art 
von Epithelzellen färben. Im Beginn des Zugrundegehens des Follikelapparats bleiben 
diese Zellen gut erhalten. In den Eileitern macht sich in den Fällen, wo die letzteren 
mit dem Transplantat innig verwachsen, entweder eine enorme Schleimhautwucherung 
bemerkbar, wobei papillom- und adenomartige Wucherungen entstehen, oder es kommt 
zu einer cystischen Erweiterung des Tubenlumens oder, endlich, zu einer fibrösen 
Wandverdiekung. Zwecks Erhaltung der Tube wird daher empfohlen, die letztere 
bei der Operation beiseitezuschieben und die Verletzung der Fimbrien möglichst 
zu vermeiden. Die erwähnten Veränderungen an den Tuben sind vielleicht die Ursache 
der Sterilität der Tiere (Trächtigkeit wurde nicht beobachtet, obwohl 6 Tiere die 
Brunst hatten und gedeckt wurden). Die mikroskopischen Befunde werden durch zahl- 
reiche schöne Mikrophotographien illustriert. A. Scheinmann (Leningrad)., 

Colton, Harold Sellers: How bipedal habit affeets the bones of the hind legs of the 
albino rat. (Wie beeinflußt die bipede Haltung die Knochen der hinteren Extremität 
bei der Albinoratte?) (San Francisco Mountain Zoöl. Stat., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) J. of exper. Zoöl. 53, 1—11 (1929). 

Der Vergleich lehrt, daß unter den Säugern die bipeden Känguruhs, Känguruh- 
ratten usw. ein Extrem mit langem Unterschenkel und kurzem Oberschenkel darstellen, 
der Mensch dagegen und die Anthropoiden das entgegengesetzte Extrem. Weißen 
Ratten wurden die kranialen Gliedmaßen im Alter von einigen Tagen dicht über dem 
Ellbogen amputiert. Tötung nach 150—210 Tagen. Aus den operierten Tieren und 


 Kontrolltieren gleichen Geschlechts und vom gleichen Wurf werden Paare zusammen- 
gestellt für die statistische Berechnung. Als Maßstab wird die Schädellänge gewählt. 


Die bipeden Ratten gehen und springen gewandt. Die Füße werden weiter auseinander- 
gesetzt und die Zehen mehr gespreizt. Der Körper ist im Verhältnis zur Schädellänge 
kürzer. Das Verhältnis zwischen Femur- und Tibialänge ist bei den operierten Tieren 
nach dem menschlichen Typus hin verschoben (besonders im männlichen Geschlecht), 


_ was vom Verf. nicht erwartet war, sich aber vielleicht aus der plantigraden Fortbewegung 
_ als Anpassungserscheinung erklären läßt. Die Verschiebung beruht auf einer Zunahme 
des Femur um mehr als 1 mm bei den operierten Ratten gegenüber gleichgroßen Ver- 
 gleichstieren. Die Tibiabreite in Höhe der Malleolen im Verhältnis zur Tibialänge 


ist bei den bipeden Ratten erheblich größer. Die lateral-konvexe Biegung der Fibula 
ist stärker, die Biegung der Tibia ebenfalls. Dadurch werden die Füße um durchschnitt- 
lich 4 mm weiter auseinandergesetzt. Heidsieck (Breslau). 
Janse, J. M.: A natural system of elassifieation of monstrosities. (Ein natürliches 
Klassifizierungssystem der Monstrositäten.) (Botan. Inst., Univ., Leiden.) Ann. Jard. 
bot. Buitenzorg 40, 87—138 (1929). 
Der Versuch, ein „natürliches“ System von Abnormitäten aufzustellen, ergab 
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sich aus der Aufgabe, ein umfangreiches Herbar soleher Abnormitäten zu ordnen. Verf. 
unterscheidet: Gruppe I Abweichungen in der „Quantität von Wuchsenzymen“: 
A. Zu viele „Wuchsenzyme“, z. B. Fasciationen, Spaltungen, Verwachsungen usw. 
B. Mangel an ‚‚Wuchsenzymen‘“, z. B. Ausfall von Gliedern eines Blattquirls, von Teilen 
eines Organs, Verkürzung eines Internodiums usw. Gruppe II Abweichungen in der 
„Qualität von Wuchsenzymen“, z. B. Ersatz eines Sprosses durch eine Wurzel usw. 
Gruppe III anomale Lokalisierung von „Wuchsenzymen“. Diese Angaben über die 
„Wuchsenzyme“ sind allerdings nicht experimentell gewonnen. Vielmehr überträgt 
Verf. — in Anlehnung an die Ausdrucksweise von Julius Sachs — die Tatsachen 
der rein beschreibend erfaßten Abnormitäten in eine „enzymatische‘‘ Sprache. Verf. 
unterstreicht, daß Mißbildungen in anderen Pflanzengruppen durchaus normal auf- 
treten können. Walter Zimmermann (Tübingen). 
Okada, Yö K.: Supplementary note on the double formation in the Echinus germ 
in diluted sea water. (Beitrag über die Doppelbildungen von Echinuskeimen in ver- 
dünntem Seewasser.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 75—79 (1929). 
Bei Aufzucht von Echinuseiern in stark verdünntem Seewasser (36% Aq. dest.!) 
wurden hintere Doppelbildungen mit normaler Vorderhälfte beobachtet. Diese Miß- 
bildung erweckt deshalb Interesse, weil eine irgendwie sichtbare mechanische Teilung 


Pupr 
Ba, ei, - 


des Anlagematerials nicht vorhergegangen war wie bei den bisher an Seeigeleiern 


beschriebenen Doppelbildungen. (Bei Amphibien sind derartige Mißbildungen nach 
Aufzucht der Eier in Salzlösungen genauestens bekannt. D. Ref.) Goerttler (Kiel). 

Lambert, J.: Vollkommenes Fehlen der inneren Geschlechtsorgane beim Schwein. 
Ällatorvosi Lajok 51, 175—177 (1928) [Ungarisch]. 

Bei einem 2 Monate alten Ferkel englischer Rasse stellte man neben beiderseitigen 
Inguinalhernien fest, daß der Scheidenvorhof sich unmittelbar in die Harnröhre fort- 
setzt, während die eigentliche Scheide, die Gebärmutter, Tuben und Eierstöcke voll- 
kommen fehlten, also eine Aplasie der inneren Geschlechtsorgane vorhanden war. 

0 Zimmermann (Budapest). 

Heijl, Carl F.: Uber rudimentäre Sehorgane in Teratomen. (Path. Abt., Karo- 
linen-Inst., Stockholm.) Virchows Arch. 271, 670—723 (1929). 

Die Arbeit beruht teils auf kritischer Zusammenfassung der bisherigen Fälle über terato- 
matöse Augenanlagen, teils auf Eigenbeobachtungen an mehreren selbstbeobachteten Fällen. 
Das Wesentliche der genauen Arbeit ist die Tatsache der relativen Selbständigkeit der Ent- 
wicklung von Körperteilen, Organen oder Organteilen, so kann z. B. eine parasitäre Zwillings- 
bildung nur aus einem einzigen Körperteil, akzessorische Extremität, akzessorische Geschlechts- 
teile, akzessorische Gesichtsbildung bestehen. Auch beim teratomatösen Sehorgan können 
sich einzelne Augenbestandteile unabhängig voneinander entwickeln. Trotz völligen Fehlens 
des Auges können z. B. die Augenlider vorhanden sein. Die Arbeit zeigt an 45 Abbildungen 
alle Einzelheiten der verschiedenen Ausbildung des Sehorgans in den Teratomen. Letztere 
stellt Verf. zwischen die Mißbildungen und Geschwülste. Beschrieben werden im einzelnen 
die Augenanlagen bei akardialen Monstren, bei parasitären Zwillingsbildungen, bei Teratomen. 

W. Brandt (Köln). 


Vererbungsiehre. (Allg. Genetik; allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsver- 
erbung, Ohromosomenlehre; spezielle Genetik; Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Riede, W.: Lehrmittel für den erbwissenschaftlichen Unterricht. Biol. generalis 
(Wien) 5, 265—280 (1929). 

Verf. beschreibt durch Text und Bild Stecktafeln, die ihm in Vorlesung und Übungen 
zur Veranschaulichung des einfachen und komplizierten Mendelismus gute Dienste geleistet 
haben. — Auch die „„Kombinationswürfel“ des Verf.s, Pappwürfel, auf denen nach Belieben 
die Symbole der Gene eingetragen werden können, scheinen mir didaktisch empfehlenswert 
zu sein. Schließlich wird noch eine Neukonstruktion des Galtonschen Zufallsapparats be- 
schrieben, mit der auch schiefe, zweigipflige und einseitige Kurven demonstriert werden 
können. P. Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Tedin, Olof: On the result of simultaneous gametie and environmental eorrelations 


in a segregating population. (Über das Ergebnis gleichzeitiger gametischer und Um- 
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welt-bedingter Korrelationen in einer aufspaltenden Population.) Hereditas (Lund) 
12, 11—16 (1929). 

Verf. hoffte vergeblich eine Methode zu finden, nach der eine Koppelung zwischen 
multiplen Faktoren verschiedener Merkmale festzustellen oder zu berechnen wäre. 
Verf. glaubt aber, bei diesen Überlegungen gezeigt zu haben, wo die Grenze für die 
Anwendung von Korrelationsberechnungen liegt. Kuhn (Göttingen). 


Barth, L. @.: The effeet of X-rays on the spermatozoa of Drosophila. (Der 
Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Spermatozoen von Drosophila.) (Zoöl. Laborat., 
Coll. of the City of Detroit a. Botan. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Physio- 
logie. Zoöl. 2, 172—180 (1929). 

Männchen von Drosophila melanogaster wurden innerhalb 24 Stunden 
nach dem Ausschlüpfen aus der Puppe mit Röntgenstrahlen bestrahlt (Coolidge- 
Röhre; 130 kV, 5 mA, Abstand von Antikathode 20 cm). Sie wurden dann gleichzeitig 
mit normalen Weibchen und Weibchen mit aneinandergehefteten X-Chromosomen 
zusammengebracht. Mit den Eiern der normalen Weibchen ergaben X-Spermatozoen 
Weibchen und Y-Spermatozoen Männchen, mit den Eiern der 2. Weibchensorte ver- 
läuft die Geschlechtsbestimmung umgekehrt. Auf diese Weise erscheinen Abweichungen 
von dem normalen Geschlechtsverhältnis (G.V.), die auf verschiedener Zahl oder 
Aktivität der Spermatozoen beruhen, in umgekehrter Form in den beiden Nach- 
kommenschaften. Außerdem lassen sich dadurch Unterschiede in der Lebensfähigkeit 
der beiden Geschlechter bis zu einem gewissen Grade ausgleichen. In 2 Serien wurden 
über 28000 Individuen erhalten. Die Versuchsergebnisse stimmen im Prinzip mit- 
einander überein: Es wurden mehr F,-Tiere erhalten, die von Y-Spermatozoen ab- 
stammten als von X-Spermatozoen und zwar betrug die Abweichung von einem 1:1 
G.V. ın der Nachkommenschaft der normalen Weibchen das 6,7fache des wahrschein- 
lichen Fehlers und in der Nachkommenschaft der Weibchen mit verbundenen X-Chromo- 
somen das 13,4fache. Im Gegensatz zu Versuchen von Parkes (1925) an Ratten, 
blieb die Bevorzug einer Spermatozoensorte während aufeinanderfolgender Perioden 
die gleiche. Es scheint also eine verschiedene Empfänglichkeit der X- und Y-Sperma- 
tozoen vorzuliegen (oder setzt die Einwirkung schon auf einem früheren Stadium ein ? 
Ref.) Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Tsehermak, E.: Zur eytologischen Auffassung meiner Aegilotrieumbastarde und 
der Artbastarde überhaupt. Theorie der Chromosomenaddition oder Kernchimärie. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 253—261 (1929). 

Verf. entwickelt folgende eytologische Auffassung über seine Aegilotriticum-Ba- 
starde wie über Artbastarde mit intermediärer konstanter Vererbungsweise überhaupt. 
Die Vereinigung zweier Gameten derselben Elementarart führt bekanntlich zur Bildung 


‘ einer typischen F,-Zygote, und zwar zur Vereinigung der beiden elterlichen Chromo- 


somensätze zu einem einheitlichen System. Bei vielen Artbastarden dagegen unter- 
bleibt die Vereinigung der beiden verschiedenartigen elterlichen Chromosomenhalbsätze 
(m und n) zu einem einheitlichen System, es erfolgt bloß Chromosomenaddition ohne 
Eintreten einer Wechselbeziehung; so entsteht statt einer diploiden eine dihaploide 
F, (m plus n). Bei der folgenden Gametenbildung in F, unterbleibt die Reduktion 
auf Halbsätze (m/2 plus n/2), was bei ungeraden Haploidsätzen ohne weiteres verständ- 
lich erscheint; die F,-Gameten sind wieder m plus n, woraus eine didiploide F, (2m 
plus 2n) entsteht. Erst von F, ab tritt bei der Gametenbildung Reduktion (zu m 
plus n) ein. F,! F, usw. besitzen wie F, somatisch 2m plus 2n. Das Verhalten 
von Kreuzungen zwischen Artbastarden und einer Elternart, einer fremden Art 
oder anderen Artbastarden wird mit dieser Theorie der Chromosomenaddition 
erklärt. Auch das gelegentliche Vorkommen vegetativer Spaltungen bei Artbastar- 
den läßt sich so als vollständige Trennung der $ und 9 Kernanteile erklären. 
Sartorius (Mussbach). 
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Tuschnjakowa, M.: Untersuchungen über die Kernbeschaffenheit einiger di- 
öeischer Pflanzen. Planta (Berl.) 7, 427—443 (1929). ” 

Verf. hat 3 diöcische Arten cytologisch untersucht: Hydrocharis morsus 
ranae, Spinacia oleracea und Humulus japonicus. Bei Hydrocharis finden | 
sich 28 somatische Chromosomen. Keine eytologische Verschiedenheiten zwischen 
männlichen und weiblichen Pflanzen konnten gefunden werden. Diese Art ist gelegent- 
lich auch monöcisch. Bei Spinacia finden sich 12 somatische Chromosomen, was 
schon früher von anderen Forschern berichtet worden ist. Irgendwelche cytologische 
Geschlechtsunterschiede konnten auch hier nicht gefunden werden. Einige tetraploide 
Platten wurden in den Wurzelspitzen angetroffen. Auch bei dieser Spezies kommt 
Monöcie gelegentlich vor. Bei Humulus japonicus wurde schon früher von Winge 
n=8, 2n=16, später von Tournois und von Winge = 10, 2n = 20 für beide 
Geschlechter angegeben. Verf. findet dagegen 2 verschiedene somatische Zahlen, 
in einigen Wurzelspitzen 2n = 16, in anderen 2n = 17 (aber nie 20). Tetraploide 
Platten mit 2n = 32 oder 34 können hin und wieder auch angetroffen werden. In den 
Pollenmutterzellen finden sich immer 17 Chromosomen, gewöhnlich zu 7 bivalente 
und 1 trivalentes Chromosom vereinigt (also 7, + 1). Gelegentlich kommen auch 
univalente vor (also Iyr + 65 + 2), oder das trivalente zerfällt in ein bivalentes 
und ein univalentes Chromosom (Tr + 3). Diese Unregelmäßigkeiten könnten 
die widersprechenden cytologischen Angaben in der Literatur erklären. Die homotypen 
Platten zeigen 8 oder 9 Chromosomen. Von den 3 Teilchromosomen des tripartiten 
Chromosoms, die gewöhnlich ‚‚end to end‘ vereinigt liegen, gehen nach Verf. das eine 
endständige und das mittelständige zum einen, das andere endständige zum anderen 
Pole hin. Unregelmäßige Pollentetraden u. a. Abnormitäten kommen in den Staub- 
gefäßen hin und wieder vor. Von großem Interesse ist nun, daß neulich auch Kihara 
(Jap. J. Gen. 4, 1929) über Geschlechtschromosomen bei Humulus japonicus 
berichtet hat. Erfindetauch $ 2n = 17, 2 2n = 16, aber sagt ausdrücklich, daß das 
tripartite Chromosom derselben Natur wie bei Rumex acetosa ist, daß also das 
mittelständige Teilchromosom zum einen, die beiden endständigen zum anderen Pole 
gehen. Otto Heilborn (Stockholm). 

Kachidze, N.: Karyologische Studien über die Familie der Dipsacaceae. (Timirja- 
zeff-Forsch.-Inst., Moskau.) Planta (Berl.) 7, 482—502 (1929). 

Die Arbeit gibt genaue Analysen der Karyotypen (nach Delaunay) verschiedener 
Gattungen von Dipsacaceae. Eine Tabelle gibt zunächst die Chromosomenzahlen 
(2n): Dipsacus 18, 36; Scabiosa 16, 18, 36, 54, 26; Morina 34; Pterocephalus 18; 
Cephalaria 18, 36, 10; Knautia 16, 20, 40; Succisa 20; Callistemma 14. Wie 
hieraus erscheint, weichen die Resultate von denen Risses über Chromosomenzahlen 
innerhalb derselben Familie beträchtlich ab (Risse hatte durchgehend n—=8 gefunden). 
Die Chromosomentypen werden durch gleich oder verschieden lange Schenkel, Vor- 
kommen von Köpfchen oder Trabanten usw. unterschieden. Die Karyotypen unter- 
scheiden sich durch Vorkommen von verschiedenen Chromosomentypen und verschie- 
dener Anzahl von Chromosomen der einzelnen Typen. Innerhalb der Gattungen 
Dipsacus, Cephalaria (ausgenommen C. syriaca), Scabiosa, Morina konnte 
nur je ein Karyotyp gefunden werden. Knautia dagegen zerfällt in 3 Karyotypen, 
was auch mit der morphologischen Differenzierung übereinstimmt ( 3 Untergattungen). 
Der karyologische Unterschied zwischen Cephalaria und Dipsacus kann folgender- 
maßen ausgedrückt werden: Cephalaria hat zweischenkelige Chromosomen mit 
Trabanten, dagegen keine Trabanten an den Chromosomen mit Köpfehen. Dipsacus 
hat im Gegenteil Trabanten nur an den Chromosomen mit Köpfchen. In der Gattung 
Scabiosa gehören die Arten mit 2n = 16 und diejenigen mit 2n = 18 oder Multipeln 
davon zu verschiedenen Sektionen der Gattung. Von weiteren interessanten Einzel- 
heiten seien der eigentümliche Zusammenhang zwischen Trabanten und Nucleolus 
genannt sowie die bemerkenswerten Fälle von Kernasymmetrie bei Dipsacus pilosus 
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(nur 3 trabantentragenden somatischen Chromosomen), bei Cephalaria rigida 
(2 trabantentragenden und dazu eines mit „Nebenchromosom“) und (. syriaca 
(5 trabantentragenden somatischen Chromosomen). Bemerkenswert ist auch das 
Vorkommen von verschiedenen Rassen innerhalb der Spezies Scabiosa caucasica, 
eine Rasse mit somatisch 36 und eine mit somatisch 54 Chromosomen (triploid ?). 
Otto Heilborn (Stockholm). 
Blakeslee, Albert F.: Cryptie types in datura. Due to ehromosomal interehange, 
and their geographical distribution. (Krypte Typen in Datura. Verursacht durch 
Chromosomenaustausch und ihre geographische Verbreitung.) (Dep. of @enetics, 
Carnegie Inst. of Washington Cold Spring Harbor, N. Y.) J. Hered. 20, 176—190 (1929). 
Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der eytologisch-genetischen Unter- 
suchungen, größtenteils noch unpubliziert, an Datura. An Holzmodellen werden die 
primären, sekundären und tertiären Chromosomentypen, Ketten- und Ringbildung 
der Chromosomen bei Bastarden veranschaulicht. Es wird wahrscheinlich gemacht, 
daß auch in der Natur Segmentaustausch zwischen nichthomologen Chromosomen 
stattfand und zur Bildung geographischer Rassen und von Arten bei Datura geführt hat. 
H. Bleier (Wageningen). 
Meurman, Olavi: Prunus laurocerasus L., a speeies showing high polyploidy. (Prunus 
laurocerasus, eine Art mit ausgeprägter Polyploidie.) J. Genet. 21, 85--94 (1929). 
Die somatische Chromosomenzahl von Prunus laurocerasus variiert stark und 
setzt sich aus zahlreichen homologen Grundzahlen zusammen. Das vom Verf. unter- 
suchte Individuum ist bei einer Grundzahl 8 in der Familie als fast 22-ploid anzu- 
sprechen (2n — 170—180). Die Reduktionsteilung geht immer unregelmäßig vor 
sich und es entstehen Gameten mit wechselnden Chromosomenzahlen. Die Unregel- 
mäßigkeiten bei der Meiose sind hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß homologe 
Chromosomen der ursprünglichen Genome miteinander konjugieren können, so daß tri-, 
quadri-, quinque-, sexi- und septivalente Gruppen festgestellt werden konnten (Seiten- 
ansichten der Metaphase der ersten Teilung). Mit Sicherheit können nach Verf. noch 
höhere Valenzstufen der Chromosomen angenommen werden. Die Bildung solcher 
Gruppen kann auch in Polaransichten der ersten Teilung gezeigt werden. Diese Gruppen 
erhalten sich bei Chromosomen, die zum gleichen Pol wandern, durch die Interkinese, 
so daß sie bis zur Metaphase der zweiten Teilung verfolgt werden können. In der 
späten Anaphase treten oft verzögerte Paare und univalente Chromosomen auf. Letztere 
scheinen sich in vielen Fällen zu teilen, die Hälften trennen sich schon bei der ersten 
Teilung. Kleine Chromosomenbruchstücke findet man in der Meta- und Anaphase. 


' Sie sind wie die univalenten anscheinend während der ersten Teilung abgesplittert. 
' Die verzögerten Chromosomen wirken bei der Tetradenbildung nicht mit, wodurch 


lebensfähige Gameten mit verschiedener Chromosomenzahl entstehen. Die beige- 


' gebenen Zeichnungen lassen nach Ansicht des Ref. kein Urteil zu, ob und wieweit 
obige Interpretationen berechtigt sind. Vor allem scheint die Wertung der Valenz 
der Chromosomen nicht genügend begründet. M. Ufer (Müncheberg). 


Nebel, B.: Zur Cytologie von Malus und Vitis. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungs- 


 forsch., Müncheberg i. Mark.) Gartenbauwiss. 1, 549—592 (1929). 


Verf. hat 29 Malus- und Pirus-Arten und -Sorten und 22 Vitis-Arten und -Sorten 
auf ihre Chromosomenzahlen untersucht. Die Ergebnisse stimmen im wesentlichen 
mit denen von Kobel, Rybin u.a. überein. Abweichende Feststellungen sind schein- 
bar auf verschiedenartiges Material zurückzuführen (z. B. Malus halliana: Kobel 47—49, 
Nebel 2n = 34). Die Grundzahl ist für Malus 17, für Vitis 19; die Zahlen für die ein- 
zelnen Arten und Sorten sind in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. Die 
Meiosen und teilweise auch die somatischen Teilungen, die der Sicherheit wegen mit 
zur Zählung herangezogen wurden, werden eingehend beschrieben und durch zahlreiche 
Zeichnungen belegt. Abweichungen vom normalen Teilungsrhythmus waren im 
allgemeinen auf Degenerationserscheinungen infolge Haltung der Blütenzweige unter 
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ungünstigen Bedingungen zurückzuführen. Unter dem Material fand sich auch eine 
disomatische Kulturapfelsorte (Kola 2n = 68), deren Fruchtbarkeit und Tragfähigkeit 
hervorragend sein soll. Die Sorte ist ein Bastard aus einem amerikanischen Wildapfel 
und der Sorte Charlamowsky, die nach Heilborn diploid ist. Die diploiden Gameten 
erklären sich aus den in der Gattung häufig vorkommenden Dyaden. Die Störung der 
Reduktion ist bei Charlamowsky verschiedentlich nachgewiesen, weshalb Verf. der 
gametischen Entstehung der Polyploidie den Vorzug gibt. Diese tetraploide Sorte hat 
auch für die Kultur gewisse Vorteile; im allgemeinen haben jedoch nur normale diploide 
für Züchtungszwecke Bedeutung. Aneuploide Formen beobachtete Verf. im Gegen- 
satz zu Kobel nicht und vertritt die Auffassung, daß diese zwar vielfach vorkommen, 
aber bei der geschlechtlichen Konkurrenz mit orthoploiden Formen wieder aufgehoben 
werden. Darum und wegen der großen Variationsbreite der orthoploiden, welche gegen 
die der heteroploiden nicht zurücksteht, kann der Wert aneuploider für die Züchtung 
nur gering sein. Auch erwiesen sich verschiedentlich geprüfte heteroploide allgemein 
empfindlicher gegen Frost, Krankheiten usw. als viele orthoploide. Für die Feststellung 
der Verwandtschaftsbeziehungen der Gruppe bieten die cytologischen Befunde keine 
Stütze. Auf Grund der geographischen Merkmalsverteilung der Gattung sucht Verf. 
nach Vavilov ein Bild von der Ausbreitung der Gattung zu geben. Als Heimat der 
Äpfel ist danach das östliche Mittelasien anzusehen. Von hier aus fand die Wanderung 
nach Westen und Osten in ziemlich gleichem Maße statt. Schon die Stammform der 
Äpfel im Tertiär dürfte 34 Chromosomen gehabt haben. Die Artbildung bei Vitis 
denkt Verf. sich ähnlich wie bei Malus, ohne jedoch näher darauf einzugehen. Vitis 
soll eine besondere Bearbeitung erfahren (überVitis s. a. Kobelin Landw. Jb.d. Schweiz 
1929, 43). Bemerkenswert ist noch der neue Abdruck ‚„Taxophase‘“, den Verf. statt 
„zentripetale Phase‘ (B&lar), dem zwischen Diakinese und Metaphase der ersten 
Reifeteilung liegenden Zustand, vorschlägt. Der Terminus hat sicher Vorzüge, doch 
wächst die Zahl der Fachausdrücke für denselben Vorgang sich allmählich zu einem 
undurchdringlichen Wirrwarr aus, da fast jeder Autor seine eigenen Bezeichnungen 
hat. Das mag gerade in der Cytologie oft in der Besonderheit des Objektes begründet 
sein, doch ließe sich vielleicht durch etwas weniger Engherzigkeit manches Überflüssige 
vermeiden. M. Ufer (Müncheberg). 
Ghimpu, V.: Contribution & l’ötude chromosomique des Acacia. (Beitrag zum 
Chromosomenstudium der Akazien.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1429—1431 (1929). 
Untersuchungen am Wurzelmeristem. Drei australische Arten (A. cyanophylla, 
dealbata, podalyriaefolia) haben je 26 große Chromosomen (Länge 3 u). Drei indo- 
afrikanische und eine amerikanische (A. arabica, nilotica, horrida, Farnesiana) haben 
in derselben Wurzel diploide Kerne mit + 52 und didiploide mit + 104 Chromo- 
somen (Länge 1 u). Die Didiploidie und eine gewisse Variabilität der Chromosomen- 
zahl kommen wahrscheinlich nur in den vegetativen Zellen und nicht bei der Reduk- 
tionsteilung vor. Außerdem vollzieht sich in der zweiten Gruppe die Kernteilung 
auf eine bisher bei Pflanzen noch nicht beobachtete Art: Im ruhenden Kern ist ein 


großer Nucleolus, der sich in seiner Färbbarkeit von den Chromosomen unterscheidet; 


das Chromatingerüst ist nicht sichtbar. In der Prophase erscheinen plötzlich die kleinen 
Chromosomen, sie sind anfangs mit einem ihrer Enden an den Nucleolus angeheftet; 
dieser kommt nunmehr in seiner Färbbarkeit fast den Chromosomen gleich. Gegen 
Ende der Prophase trennen sich die Chromosomen vom Nucleolus und ordnen sich zur 
Äquatorialplatte. Die Metaphase beginnt mit der Einschnürung des Nucleolus, die 
beiden Hälften wandern nach den Polen, bleiben aber durch einen Strang noch einige 
_ Zeit mit der Äquatorialplatte verbunden. Die beiden Tochter-Nucleolen bleiben wäh- 
rend aller folgenden Phasen immer am äußersten Ende der achromatischen Spindel. 
In der Anaphase nehmen sie dieselbe Stellung ein wie die Zentrosomen in den Zell- 
teilungen der Tiere und niederen Pflanzen. Gegen Ende der Telophase sind sie von 
der Chromosomenmasse umgeben. Diese zerbröckelt nach und nach und verschwindet 


x 
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schließlich vollständig bzw. läßt sich nicht mehr färberisch nachweisen. Während- 
dessen wachsen die Nucleolen heran bis zu der im ruhenden Kern üblichen Größe. 
9 Kernteilungsfiguren. Kemmer (Gießen). 


Metz, Chas. W.: Seleetive segregation of chromosomes in males of a third species 
of Seiara. (Selektive Verteilung der Chromosomen bei den Männchen einer 3. Art 
von Sciara.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) 
Proc. nat. Acad. Sei. U. S. A. 15, 339—343 (1929). 

In mehreren in diesen Ber. referierten Mitteilungen (vgl. diese Ber. 1, 670 u. 
4, 220) hatte der Verf. eine eigentümliche Chromosomenverteilung in den Reife- 
teilungen der $$ von Sciara coprophila und $. simulans nachgewiesen. Aus den 
Befunden interessiert hier, daß die väterlichen Autosomen eines Individuums in den 
Reifeteilungen richtungskörperartig eliminiert werden, nur die mütterlichen zurück- 
bleiben. Auf genetischem Wege gelang es, diesen Modus auch bei einer 3. Art, $. im- 
patiens, nachzuweisen mit Hilfe einer autosomalen Mutation. Kröning (Göttingen). 


Shiwago, P. I.: Über den Chromosomenkomplex der Truthennen. (Inst. f. Exp. 
Biol. u. Laborat. f. Exp. Zool., I. Staatsuniv., Moskau.) Z. Zellforschg 9, 106—115 (1929). 

Zur Untersuchung kamen mit Allens Gemisch fixierte und mit Eisenhämatoxylin 
gefärbte Ammien. Wie bei allen Vögeln ist die Größe der einzelnen Chromosomen 
eine sehr unterschiedliche. Die kleinsten messen 0,3—0,4 u, die größten, und das sind 
die Hetero- oder Z-Chromosomen, etwa 6 u. Auf diese folgen dann etwa 5 Paar mittel- 
große Chromosomen, denen sich immer kleinere nachordnen lassen, bis schließlich die 
kleinsten an der Grenze des mikroskopisch Sichtbaren liegen. Das Zählen wird durch 
Köpfchen, die den mittelgroßen Chromosomen anhängen, sehr erschwert, da sie bei 
etwas zu weit fortgeschrittener Differenzierung als Einzelchromosomen erscheinen 
können. Die wahrscheinlichste diploide Zahl ist 46. $& und 92 unterscheiden sich 
leicht durch die Heterochromosomen. Beim 2 findet sich nur ein großes Z-Chromosom, 
dessen Partner, das W-Chromosom, zu den kleinen Elementen zu rechnen ist. Be- 
merkenswert sind noch die Angaben über die Anordnung der Chromosome. Die späte 
Prophase und frühe Äquatorialplatte zeichnet sich durch eine große Regelmäßigkeit 
und Symmetrie der Lagerung der Elemente aus. Alle Chromosome lagern zuerst streng 
peripher an der Kernoberfläche, und zwar die kleinen Chromosomen an dem einen, 
die großen an dem anderen Pol des Kerns, meistens paarweise. In der Aquatorialplatte 
lagern die kleinen Chromosomen innerhalb eines Kreises, den die großen bilden. Männ- 
liche und weibliche Platten lassen sich leicht unterscheiden. P. Hertwig (Berlin). 


Lorenz, Paul: Kreuzungsmögliehkeiten in der Gattung Ribes. Züchter 1, 66 
bis 68 (1929). 2 

Die Ribes-Hybriden sind wie die meisten Beerenobstsorten Zufallssämlinge. 
Innerhalb der Gattungssektionen Ribesia und Grossularia gelingen Kreuzungen meist 
sehr leicht; die Bastarde sind nicht selten fruchtbarer als die Elternpflanzen. Die euro- 
päischen Stachelbeersorten sind mehltauanfällig, die amerikanischen dagegen haben 
geringere, größere oder vollständige Widerstandsfähigkeit. Nach Kreuzung der mehl- 
tauimmunen, jedoch kleinfrüchtigen amerikanischen Gebirgsstachelbeere mit einer 
hochwertigen Kultursorte sind mehltauanfällige F,-Individuen und einige sphaero- 
thecaimmune F,-Individuen zu beobachten (Widerstandsfähigkeit recessiv, trifak- 
toriell). Durch Infizieren der Pikierkästen werden die stark anfälligen F,-Pflanzen 
frühzeitig ausgemerzt und die Aufzucht einer großen F,-Generation erleichtert. In 
der F,-Nachkommenschaft der Kreuzung europäischer mit amerikanischen Sorten 
treten zahlreiche Wuchstypen auf (buschige, kriechende, kümmernde, blattdeformierte). 
Die Kreuzung „Grüne Riesen x R. divaricatum“ liefert gewisse F,-Pflanzen, die für 
die Bereitung eines wohlschmeckenden Weines geeignet sind. Die Kreuzungen „R. 
divaricatum x R. oxyacanthus“ führen zu einigen sehr starken F,-Pflanzen mit auf- 
rechtem Stamm und sehr großer Wüchsigkeit, die als Unterlagen bedeutungsvoll sind. 
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Die stachellosen Sorten haben meist noch schwache kleine Stacheln; die Bestachelung 
ist anscheinend von mehreren gleichsinnigen Faktoren abhängig. In der F,-Generation 
der Kreuzung ‚„R. succibrum x Goldkugel“ finden sich stachellose Formen mit guter 
Beerenqualität. Die Kreuzung R. nigrum x R. grossularia, die für die Erzeugung 
einer hochwertigen Weinsorte (Aroma der schwarzen Johannisbeere, Zuckergehalt 
der Stachelbeere) sehr bedeutsam wäre, liefert nur sterile Bastarde, die auch für Rück- 
kreuzungen ungeeignet sind. Neue Kreuzungen werden aber auch hier fertile Formen 
entstehen lassen. Auf zahlreiche andere Kreuzungen innerhalb der Gattung Ribes 
wird noch hingewiesen. W. Riede (Bonn). 

Chattaway, M. M., and R. Snow: The geneties of a variegated primrose. Die 
Genetik von einer gefleckten Primel.) (Dep. of Botany, Univ., Oxford.) J. Genet. 21, 
81—83 (1929). 

Verf. fanden in der Nähe Oxfords eine Primel, die chimären Charakter aufwies. 
Ein Sproß war zur Hälfte grün, zur Hälfte weiß. An der Grenzlinie traten vereinzelt 
Blätter auf, die eine grüne und eine weiße Zone zeigten. Im nächsten Jahre verschwand 
die Erscheinung. Statt dessen entstanden aus den Axillarknospen verschiedene rein 
grüne und rein weiße Sprosse. Die zugehörigen Blätter wurden mikroskopisch unter- 
sucht. Die grünen waren normal, die weißen hatten eine grüne untere Epidermis und 
eine nahezu farblose obere Epidermis. Letztere enthielt nur sehr blasse und stark _ 
deformierte Chloroplasten. Die inneren Gewebe waren meistens farblos, enthielten aber 
zahlreiche unregelmäßige Haufen blaßgrüner Zellen. Die Zahl der Plastiden in ihnen 
war stark gegenüber normalem Mesophyll oder auch gegenüber der unteren Epidermis 
verringert. Palisadengewebe wurde nicht gebildet. Die obere Epidermis ist auch an 
normalen Blättern farblos und nur mit blassen geschrumpften Chlorophylikörnern 
versehen. In den untersuchten Fällen hatten die normalen Blätter eine weniger tief- 
grüne untere Epidermis als die weißen Blätter, doch kann das auf äußere Einflüsse 
zurückgeführt werden. Es handelt sich bei der gefleckten Primel nach dem anatomischen 
Befund also anscheinend um eine Periklinalchimäre, bei der das farblose innere Gewebe 
von einer normalen Epidermis umgeben ist. Blüten am weißen Sproß wurden mit 
Pollen normalgrüner befruchtet. Die Keimlinge waren meistens blaßgelb oder weiß, 
nur wenige wiesen etwas Grün in den Keimblättern auf. Alle gingen bald ein. 2 der 
schwachgrünen Keimlinge bildeten je ein kleines Laubblatt, das weiß gefärbt mit 
einem grünen Streifen versehen war. Die Chloroplasten dieser Blätter waren im Ver- 
gleich mit normalen äußerst klein und in unregelmäßigen Häufchen angeordnet. Spätere 
Kreuzungen gaben ähnliche Resultate. Selbstbefruchtung der Blüten lieferte keim- 
fähige Samen, doch gingen diese blaßgelben bis weißen Keimlinge sämtlich schnell 
zugrunde. Wurden normale Pflanzen als Mutterpflanzen gewählt, so bildeten sich 
nur grüne normale Keimlinge. Die Betrachtung dieser Verhältnisse ergibt, daß der 
Chlorophylidefekt anscheinend durch das weibliche Geschlecht vererbt wird, besonders 
wahrscheinlich durch Zellplasma oder Plastiden. M. Ufer (Müncheberg). 

Dobzhansky, Th.: The influenee of the quantity and quality of ehromosomal 
material on the size of the cells in Drosophila melanogaster. (Der Einfluß der Quantität 
und Qualität von chromosomaler Substanz auf die Größe der Zellen von Drosophila 
melanogaster.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Roux’ Arch. 115, 363—379 
(1929). 

Der Flügel von Drosophila ist dicht besetzt mit kleinen Borsten, sie sitzen auf 
je einer Hypodermiszelle. Da jede Hypodermiszelle eine solche Borste trägt, gibt die 
Anzahl der Borsten auf einer Flächeneinheit ein Maß für die Flächenausdehnung 
(Größe) einer einzelnen Hypodermiszelle. Als Flächeneinheit werden 0,01 qmm ge- 
wählt, die Zählung wurde an 3 verschiedenen Stellen des Flügels vorgenommen. Es 
wurden die wichtigsten Formen mit abweichendem Chromosomenbestand aus einer 
sog. Triploidzucht untersucht. Die Resultate einer der 3 untersuchten Flügelbezirke 
seien tabellarisch wiedergegeben. Die Angaben über das Volumen der einzelnen Chromo- 
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somen sind gestützt durch — teilweise noch nicht veröffentlichte — Untersuchungen 
von Bridges. 


ER 
Te —————————————————— nl 


IRRE Anzahl Das Volumen Die Größe der 
Form A enas Sr Gr en a gr eigen zes in 
Männchen... ... . . | 2AXY 57,42+0,35 | 870 760 174 
XX-Weibchen . , . .|2A2X 50,76-++0,22 860 8360 197 
XXY-Weibchen R | Z2A2XY 51,49+0,28 970 860 194 
rweibchen . . . . || 2A3X 49,59+0,31 960 960 202 
rmännchen . . . . | 3A3—1IVXY| 46,33-++0,29 1190 1080 216 
| 3A —1IV2X 1180 
Entersex.. li, ei & | 3A_1IVYY 38,22+0,32 1190 1180 262 
Triploidweibehen . . . | 3A3X 36,70+0,22 1280 1280 272 


Zweierlei erhellt auf den ersten Blick. Mit steigender Chromosomenzahl nimmt die 
Zellgröße zu. Jedoch ein Einfluß des Y-Chromosoms ist trotz seines großen Volumens 
bei den XX- und XXY-Weibchen praktisch nicht zu finden. Eine qualitative Wirkung 
zeigt sich weiterhin deutlich bei dem kleinen 4. Chromosom, das trotz seiner Kleinheit 
von wesentlichem Einfluß ist, wie die nachfolgende Tabelle zeigt. Diese Messungen 
wurden an Tieren eines anderen Stammes vorgenommen und weichen daher ein wenig 
von den oben wiedergegebenen ab. 


Volumen der Größe der 
Anzahl d Anzahl d : 

Form De osamcn Zellen ei N) Zn m 
Normale Männchen. .. ..... DAXN 61,25+0,61 760 163 
Haplo-IV-Männchen . ...... 2A—1IVXY| 68,654.0,32 750 146 
Normale Weibchen . . ...... 2A 2X 52,69-+0,42 860 190 
Haplo-IV-Weibehen. ....... | 2A—1IV2X | 58,62+0,27 850 171 


Daß die Größe der Zellen, soweit dies von der Qualität der Chromosomensubstanz 
abhängig ist, auf die in dem betreffenden Chromosom gelagerten Gene zu beziehen ist, 
zeigt ein Vergleich normaler Individuen von Drosophila virilis mit der Mutation 
miniature-&, deren auffälligste Wirkung in einer äußerst dichten Besetzung der Flügel 
; mit Borsten besteht. Hier ließ sich wie bei Haplo-IV-Individuen von D. melanogaster 
_ ein deutlicher Unterschied in der Zellgröße nachweisen. Kröning (Göttingen). 


Mohr, Otto L.: Exaggeration and inhibition phenomena eneountered in the ana- 
Iysis of an autosomal dominant. (Gleichzeitige Steigerungs- und Unterdrückungs- 
erscheinungen bei der Analyse einer autosomalen Dominante.) (Anat. Inst., Unw., 
Oslo.) Z. indukt. Abstammgslehre 50, 113—200 (1929). 

Beschreibung zweier neuer Drosophila-Mutanten „Gull“ (Möwe) und „fat“ (dick). 
Bei „Gull“ Flügel weit abstehend, 45—90°, abweichende Aderung der Flügel, Ver- 
kürzung des Zwischenraumes zwischen 2 Queradern, Verdickung der 1. Längsader, 
Neigung zu Verdoppelung der Thoraxborsten. Bei Kreuzung beider Mutanten treten 
in F, nur sehr wenige, verkrüppelte Gull-Individuen auf. Für „fat‘“ heterozygote 
Gullfliegen erweisen sich als haploid mit Steigerung der Gullcharaktere. Die Mehrzahl 
derselben geht im Puppenstadium zugrunde. Fertilität und Reproduktion sehr gering. 
Verf. nimmt hiernach und im Hinblick auf die Letalität bei Homozygotie, die Dominanz 
und die komplexe Natur der somatischen Abweichungen, sowie auf Grund von Koppe- 
lungsversuchen mit „Star“ (Stern), „dumpy“ (plump), „Streak‘“ (Streifen) und „fat“ 
bei Nicht-Gullfliegen an, daß es sich um einen Ausfall bzw. eine Schwächung jenes 
Chromosomenabschnittes handelt, in dem das Gen für fat liegt (2. Chromosom bei 12). 
Gull bewirkt Genausfall um etwa 1,1 Einheiten von etwa 11,4—12,5. Cytologisch 
kein Größenunterschied zwischen den beiden zueinander gehörenden Chromosomen 
festzustellen. Kein Einfluß der sog. Wirbelallelen der Fatfliegen bei heterozygoten 
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Gullfliegen. Fat und „vortex‘‘ werden durch crossing-over getrennt. Letzteres liegt 


bei 12,9, nicht, wie bisher angenommen bei 11,0. Die Prüfung von 4 Vortexallelen 
in ihren Kombinationen miteinander oder mit „Truncate“ (abgestutzt) läßt es möglich 
erscheinen, daß letzteres auf Genausfall beruht. Bei Kreuzung mit ‚„dachsous“ (dackel- 
artig) zeigten alle F,-Gullindividuen eine deutliche Unterdrückung des Gullcharakter- 
komplexes bei gleichzeitiger Hebung der Lebensfähigkeit, was sich als auf dem reces- 
siven dachsous-Gen beruhend erwies, das den Komplex nach dem Wildtyp hin ver- 
schiebt. Obgleich dachsous und fat auffallend ähnliche Charakterveränderungen 
bewirken und sich kombiniert wie gewöhnliche Recessive verhalten, erhöht das eine, 
das eingeschlossene fat-Gen, den Gullkomplex und ist selbst gesteigert in der Gull- 
fat-Kombination, während das andere, das nicht eingeschlossene dachsous, sowohl 
hetero- wie homozygot als Hemmer für Gull wirkt. Vielleicht beruht dachsous nicht 
auf einem gewöhnlichen Gen, sondern auf einer Teilstückverdoppelung die z. T. zu 
jenem Teilstück gehört, das in Gull verlorengegangen oder inaktiviert ist. Eine weitere 
Reihe von Versuchen hat zur Korrektur älterer Chromosomenkarten geführt. 
Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Danforth, €. H.: Two faetors influeneing feathering in chiekens. (Zwei Faktoren, 
welche die Befiederung der Küken beeinflussen.) (Dep. of Anat., Stanford Unw., 
Stanford University.) Genetics 14, 256—269 (1929). y 

Danforths Beiträge über die Befiederungsbedingungen der Küken sind sehr 
bemerkenswert, besonders durch seine angewandte Methodik der Hauttransplantation. 
Bei frisch geschlüpften Küken wird ein Stück der Rückenhaut ausgetauscht. Die 
vorliegende Arbeit behandelt besonders das Verhalten des Transplantats hinsichtlich 
der Geschwindigkeit in der Befiederung. Bekanntlich sind die Hühnerrassen genetisch 
verschieden in bezug auf die Befiederungsgeschwindigkeit. Die Leghorns befiedern 


sich sehr schnell, Rhodeländer und Plymouth Rocks sehr langsam. Die langsame 


Befiederung wird verursacht durch ein dominantes Gen, das sich geschlechtsgebunden 


vererbt. Wenn nun die Haut der langsamen Rhodeländer auf Leghorns verpflanzt 
wird, so bleibt das langsame Wachsen, das dem Spender, nicht dem Wirt eigen ist, 
erhalten. Es scheint also, daß die Wachstumsbedingungen genetisch in den Feder- 
follikeln fixiert sind. Etwas schwieriger liegen die Verhältnisse bei den Plymouth- 
Leghorn-Übertragungen. Hier übt auch der Wirt noch einen Einfluß auf das Feder- 
wachstum aus. Dies zeigt sich besonders bei der Verpflanzung von Leghornhaut 


auf Plymouth Rocks, denn das Transplantat wird im Wachstum gehemmt. Die Be- 


fiederungsgeschwindigkeit der Plymouth Rocks muß also von 2 Faktoren abhängen, 
es tritt zu dem schon erwähnten geschlechtsgebundenen Verhinderungsgen noch ein, 
wahrscheinlich endokriner Hemmungsfaktor. P. Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Taibell, Alula: L’ereditä mendeliana dell’albinismo in „Phasianus eolchieus“ L. 
(Die Mendelsche Vererbung des Albinismus bei Phasianus colchicus.) (Staz. Sperim. 
di Pollicoetura, Rovigo.) Riv. Biol. 10, 695—701 (1928). 

In einer Fasanenzucht waren unter 41 Jungen, die von 2 normalen Hennen und 
1 normalen Hahn stammten, 3 Weiße gefallen. 2 Weiße starben kurz nach dem Schlüp- 
fen; das 3., ein Q, erhielt der Verf. zu Kreuzungsversuchen. Das Gefieder befand sich 
gerade in der ersten Mauser, in deren Verlauf Federn mit gelblichen Streifen und andere 
mit schwarzen Spitzen erschienen. Schnabel und Füße waren weiß, die Iris graugrün. 
Ferner erhielt Verf. die 3 Stammtiere sowie ein normalfiedriges Geschwister-Q 
des Weißen. 1. Kreuzung: Erwachsenes & x erwachsenes 9. Nachkommen: nur 
Normalfiedrige. 2. Kreuzung: Erwachsenes $ x normalfiedriges © (Tochter). Nach- 
kommen: 9 Normale, 4 gelbe mit braun-geflecktem Nacken. 3. Kreuzung: Erwachsenes 
8 x weißes 2 (Tochter). Nachkommen: 3 gelbe (2 kamen nicht zum Schlüpfen). Die 


zweite erwachsene Henne war eingegangen. Verf. schließt aus diesen Kreuzungen, 


daß dieses 2 und der $ heterozygot fürden Weißfaktor waren und daß dieser recessiven 
Erbgang hat. Kuhn (Göttingen). 
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Wriedt, Chr., und W. Christie: Vier Verblassungseharaktere bei Tauben. Z. 
indukt. Abstammgslehre 50, 292—303 (1929). 

Es wird das erbliche Verhalten von 4 Verblassungscharakteren untersucht, von 
denen sich 3 als dominant und 1 als recessiv erwiesen. Die 3 dominanten werden 
verschiedenen Erbfaktoren zugeschrieben, da sie sich in bezug auf Zeitpunkt der Reali- 
sierung und auf deren Verlauf unterscheiden. Beim Typus I werden im Verlauf von 
Altersmausern nach der 2. teilweise farbige Federn durch weiße ersetzt. Die Federn, 
die beim Typus II in der 1. oder 2. Mauser durch weiße ersetzt werden, sind im Jugend- 
kleid weiß gesäumt (bei schwarzen Farbenrassen) oder weiß mit-farbiger Spitze (bei 
recessiv Roten). Als Typus III wird der bei Schildtauben vorkommende Altersdi- 
morphismus bezeichnet. Nach der 1. oder 2. Mauser werden hier farbige Jugendfedern 
durch weiß-melierte ersetzt. Der 4. Verblassungsfaktor ist nur bei rotem Pigment 
wirksam. Farbige Jugendfedern mausern bei der 1. oder 2. Mauser weiß nach. 

Kuhn (Göttingen). 

Marza, E., et V. Marza: Modifications histologiques de la glande thyroide des 
animaux nes de parents öthyroid&s. (Histologische Veränderungen der Schilddrüse von 
Tieren, die von schilddrüsenlosen Eltern abstammen.) (Clin. de Maladies Nerv. et Ment. 
et Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Jassy.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 236—238 (1929). 

Bei neugeborenen Meerschweinchen, die von schilddrüsenlosen Eltern abstammten, 
wurde die Thyreoidea histologisch untersucht. Es ergab sich, daß sehr häufig eine 
Verzögerung in der morphologischen Differenzierung festzustellen war. Bei von nor- 
malen Eltern geborenen Jungen enthält die Thyreoidea große Follikel und scheint 
vollständig entwickelt; bei den von thyreoidektomierten Tieren abstammenden Jungen 
dagegen finden sich in der Schilddrüse noch embryonale epitheliale Stränge und ein 
ziemlich hoher Prozentsatz von kleinen Follikeln. Diese Verzögerung in der Entwick- 
lung des Organs vermindert sich von einer Trächtigkeit zur anderen; bei vier aufein- 
ander folgenden Würfen eines schilddrüsenlosen Meerschweinchenpaares zeigte die 
Schilddrüse des Jungen aus dem ersten Wurf fast im ganzen Umfang zahlreiche embryo- 
nale Zellschläuche; bei den Jungen des zweiten Wurfes waren die epithelialen Stränge 
schon weniger zahlreich, und bei den Jungen des dritten und vierten Wurfes traten 
_ kleine Follikel in größerer Zahl auf. Hartmann (München). 
Marza, E., et V. Marza: Influence de la thyroideetomie des parents sur le poids 
de la thyroide des deseendants. (Einfluß der Thyreoidektomie bei den Eltern auf das 
Gewicht der Schilddrüsen bei den Nachkommen.) (Clin. de Maladies Nerv. et Ment. 
et Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Jassy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 234—236 (1929). 

Nach einer kurzen Literaturübersicht wird berichtet über das Ergebnis der Schild- 
drüsengewichte bei neugeborenen Meerschweinchen, bei deren Eltern die Thyreoidea 
entfernt worden war; das Gewicht zeigte sich sowohl absolut genommen, als relativ 
zum Körpergewicht niedriger als das Schilddrüsengewicht von Tieren, die von normalen 
Eltern abstammten. Die Verff. sehen dadurch die Ansicht von Delage, Massoin 
und Parhon bestätigt, welche die Vererbbarkeit somatischer Variationen annehmen, 
hervorgerufen durch die Entfernung eines Organs, welches ein spezifisches Gewebe 
in seiner Totalität enthält. Hartmann (München). 

Newman, H. H.: Mental and physical traits of identical twins reared apart. Case II. 
Twins „E* and „G“. (Geistige und körperliche Eigenschaften von getrennt aufge- 
wachsenen eineiigen Zwillingen.) J. Hered. 20, 97—104 (1929). 

In Ergänzung zu dem bereits mitgeteilten 1. Fall (vgl. diese Ber. 11, 354) wird 
hier ein ähnlicher beschrieben: 27 jährige eineiige Zwillingsschwestern von sehr großer 
körperlicher Ähnlichkeit. Im Alter von 18 Monaten wurden sie getrennt; 19 Jahre 
lebten sie in verschiedenen Gegenden des Staates Michigan. Erst während der letzten 
6 Jahre sind sie wieder zusammengekommen. Als Kinder wurden sie sehr verschieden 
erzogen: „E‘ besuchte nur 5 Jahre die Schule, mußte dann der in armen Verhältnissen 
lebenden Pflegemutter im Haushalt helfen; seit dem 18. Jahr ist sie Gehilfin eines 
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Zahnarztes. „H‘ hat eine Schul- und Ausbildungszeit von insgesamt 12 Jahren durch- 
gemacht; sie ist Gehilfin eines Arztes und gibt nebenbei Klavierstunden. Die Intelli- 


genzprüfung der Zwillingsschwestern ergab bei allen Tests eine beträchtliche geistige 
Überlegenheit von „H“ über „E“. Nach dem Stanford-Binet-Test ist der Intelligenz- 


quotient für „BE“ = 65,6 und für „H‘“ = 77,6. Die psychologischen Tests zur Prüfung 
des Temperaments ergaben eine große Ähnlichkeit. O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Rubakin, V., V. Hecker und I. Korotkin: Beiträge zur Blutgruppenvererbungslehre, 
(Laborat. d. Ständ. Kommission f. Blutgruppenforsch., Charkov.) Bjul. komis. vivcan, 
krovjan. 3, 74-81 (1928). 
Verff. untersuchten 88 Familien auf Vererbung der Blutgruppen und fanden: 


Gruppe Anzahl Kinder 
der Eltern der [6) A B AB 
Vater Mutter Familien Sohn Tochter Sohn Tochter Sohn Tochter Sohn Tochter 
Ox (6) 13 18 16 — — _ _— — —_ 
Ox A 15 9 12 11 11 — _ — —_ 
Ax [0) 17 9 15 7 8 —- 2 2. Pal, 
Ax A 14 1 4 18 14 — — 2 
Ox B 5 2 3 — — 7 1 _ - 
Bx (6) 6 5 4 - = 3 3 — == 
Bx B 6 1 — — - 8 9 — = 
Ax B 8 — 1 2 12 4 5 2 1 R 
Bx A 4 _— = = 6 1 5 — 1 i 
In den Ehen, wo der eine Elter AB ist, finden Verff. folgende Werte: 
h Kinder 
Eltern Familienzahl do vr 5 AB 
OxABE I mE: 3 — 2 5 — 
AXADBNT en 5 _ 10 4 6 
BZABINIT 3 — 1 6 2 
ABXZAB YET: 1 = = 1 1 


Die Untersuchungen wurden durch Bestimmung der Blutkörperchen und der Isoagglutinine 
im Serum vorgenommen und enthalten somit keine Ausnahme gegen die Bernsteinsche Formel. 
(Das Material zeigt auch den vom Ref. betonten größeren Einfluß der mütterlichen Gruppe 
in den Ehen OxA. Ref.) Hirszfeld (Warschau)., 
Rosling, Eyvind: Zur Kritik der Hirszieldschen Hypothese über den genetischen 
Zusammenhang zwischen Blutgruppe und Schickseher Reaktion. (Städt. Epidemiehosp. 


u. Univ.-Inst., f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Immun.forschg 59, 521—524 (1928). 


Verf. untersuchte eine größere Anzahl von Familien auf die Blutgruppe und die Schicksche 


Reaktion; 23 davon wiesen verschiedene Blutgruppen und Schick-Reaktion auf. Das Material 
ergab keinen Zusammenhang zwischen der Blutgruppe und der Schickschen Reaktion, so daß 
Verf. annimmt, daß die Beobachtungen des Referenten über die Koppelung der Blutgruppe 
mit Diphtherieempfänglichkeit auf Zufall beruhen. Hirszfeld (Warschau). °° 

Juhäsz-Sehäffer, Alexander: Beitrag zur Frage der Vererbung der Blutgruppen. 
Z. indukt. Abstammgslehre 50, 416—424 (1929). 

Die Abweichungen von der Bernsteinschen Regel sind scheinbare und erklären sich 
aus mangelhafter Technik oder Illegitimität der Kinder. Entscheidend ist die Beobachtung, 
daß in den technisch einwandfreien Fällen keine einzige 0-Mutter ein AB-Kind sowie daß 
keine AB-Mutter ein O-Kind hatte. Dafür werden die in der Literatur vorhandenen Daten 
vermehrt um eine größere Zahl eigener Fälle in Tabellenform angeführt. Fetscher. 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Pereleshin, S.: Ein Versuch den Begriff der Subspeeies biometrisch zu analysieren. 
Russk. zool. Z. 8, 37—66 u. engl. Zusammenfassung 67—70 (1928) [Russisch]. 

Verf. untersucht statistisch die gegenseitigen Beziehungen der beiden Subspezies 
agilis Wolf und exigua Eichn. von Lacerta agilis in einem ihrer Grenzgebiete. 
Es werden sechs unterscheidende Merkmale, die sich metrisch erfassen lassen, geprüft, 
in keinem läßt sich ein morphologischer Hiatus zwischen den beiden Subspezies er- 
kennen. Gleichwohl gehen beide nicht allmählich ineinander über, sondern wie die 
Analyse der Grenzgebietspopulation zeigt, besteht eine scharfe Demarkationslinie. 
Hierbei bedient sich Verf. zwecks guter Auswertung des relativ spärlichen Materials 
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der Heinekeschen Methode in abgeänderter Form. Für jedes Individuum der Grenz- 
region wird die Standarddistanz berechnet auf Grund der Formel 


Standarddistanz = 123 eh 


——_, 


n—1 

wobei v— M den Abstand eines Merkmals des betreffenden Individuums von 
dem Mittelwert des gleichen Merkmals bei der verglichenen typischen Subspezies- 
population und n die Zahl der geprüften Merkmale bedeutet. Auf diese Weise wurde 
die Standarddistanz jedes Individuums von beiden Subspezies berechnet, um schließ- 
lich aus den erhaltenen Zahlen M!, Iyı und o’ der Standarddistanz der Individuen 
einer Gegend berechnet. Im engsten Grenzgebiet, in dem L. a. agilisund L. a. exigua 
nahezu Seite an Seite wohnen (südl. Teil des Gouv. Moskau), weicht L. a. exigua 
sogar in der Zahl der Schenkelporen stärker von L. a. agilis ab als die typische L. a. 
exigua! A. Remane (Kiel). 

Sumner, Franeis B.: The analysis of a eonerete ease of intergradation between two 
subspeeies. (Analysis eines bestimmten Falles von Intergradation zwischen 2 geo- 
graphischen Rassen.) (Scripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, Berkeley.) Proc. 
nat. Acad. Sci. U.8.A.15, 110—120 (1929). 

An einem Material von über 400 Tieren untersucht Verf. die gegenseitige Ab- 
grenzung der Mäuserasse Peromyscus polionotus polionotus von der im Küstengebiet von 
Nordwest-Florida und Süd-Alabama lebenden P. p. albifrons. Die Rasse albifrons 
unterscheidet sich von der Stammrasse polionotus durch mehrere Färbungsmerkmale 
(blasse Farbe, weiße Basen der Haare des hellen Ventralbezirks, geringen Schwanz- 
streifen, weiße Schnauzenoberfläche) und die relative Fuß- und Schwanzlänge. Es 
wurden hauptsächlich 7 Stationen von der Küste bis Abbeville untersucht mit dem 
Ergebnis, daß die beiden Rassen in den meisten Farbmerkmalen bei Annäherung an 
das Verbreitungsareal der anderen Rasse eine schwache Neigung zu dieser zeigen. 
Doch findet sich in einem nur wenige Kilometer breiten Streifen eine scharfe Grenz- 
linie, in der der volle Umschlag von einer Rasse zur anderen erfolgt. Die enge Zwischen- 
zone erhält verschiedene Tiere, überwiegend mit Polionotus-Charakteren. Irgendeine 
klimatische oder geographische Grenzscheide ist an der Umschlagsstelle nicht zu kon- 
statieren. Abweichend verhalten sich die relativen Längen von Schwanz und Fuß. 
Hier liegt die Umschlagsstelle schon etwa 20 kın von der Küste entfernt, mitten im 
Albifrons-Gebiet. Die Farbunterschiede der Rassen sind erbbedingt (in F, tritt Spaltung 


' auf), doch scheinen für jeden Unterschied mehrere Faktoren in Betracht zu kommen. 
Am Schluß erörtert Verf. die verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten der Entstehung 


dieses eigenartigen Verhaltens zweier geographischer Rassen, ohne jedoch zu einer 


_ abschließenden Stellungnahme zu kommen. A. Remane (Kiel). 


Wriedt, Chr.: Die Variation der Haustierarten in genetischer Beleuchtung. Z. 
Tierzüchtg 14, 399—413 (1929). 
Wriedt wendet sich in seiner etwas temperamentvollen Art gegen Neolamarckisten 


_ und Osteologen. Er argumentiert etwa so: Unter Domestikation werden eine Reihe 


äußerer Einflüsse zusammengeworfen, die nicht nur bei verschiedenen Arten, sondern 
auch innerhalb einer Art in ganz verschiedener Stärke bestehen. Bei seiner großen 
praktischen Erfahrung ist es ihm leicht hierfür, wie für seine weiteren Ausführungen 
treffende Beispiele zu bringen. Teils sind diese bekannt aus früheren Veröffentlichungen, 
teils neu. So führt er gegen die Domestikationstheoretiker, die auf der Vererbung 
erworbener Eigenschaften fußen (ein unglücklich gewählter Ausdruck, der aber an- 
scheinend nicht mehr auszurotten ist — Ref.), die Ergebnisse eines Versuches mit 
7 jungen Hunden an. Infolge der Art der Aufzucht hatten diese sämtlich kürzere 
Schnauzen als die Eltern. Nach den beigegebenen Abbildungen entsprach der Schädel 
der Mutter dem Canis fam., die beiden Extreme der Jungen dem C. intermedius bzw. 
C. palustris. Nach diesem und anderen Beispielen sind die von den Osteologen aus 
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einzelnen Knochen-, besonders Schädelfunden gezogenen Schlüsse auf Abstammung 
bzw. Verwandtschaft der Haustiere in W.s Augen „äußerst zweifelhaft“. Wie es 


scheint, beruhen nach seiner Ansicht alle die Erscheinungen, die wir im allgemeinen 


auf die Domestikation zurückführen, entweder auf dem Herausspalten bzw. der Neu- 


kombination bereits vorhandener Gene oder auf dem Erscheinen neuer, auf Mutation. 


Da nun, wie Verf. besonders anschaulich schildert, innerhalb einer Art oder Rasse, 
ja zwischen Vollgeschwistern erblich bedingte Unterschiede in einem Ausmaße bestehen 
können, das den Osteologen auf einen sehr verschiedenen Ursprung schließen ließe, 
hält W. osteologische Untersuchungen zwecks Aufstellung der Genealogie der Haus- 
tiere für aussichtslos. ‚‚Der einzig gangbare Weg zur Erforschung des Ursprunges 
der Haustierarten ist, durch Experimente und Untersuchungen des jetzt lebenden 
Materials ihre genetische Konstitution festzustellen“. In der Hauptsache wird man 


W. zustimmen können, in Einzelheiten schießt er vielleicht etwas über das Ziel hinaus, 


So kann man sich z. B. sehr wohl vorstellen, daß die Domestikation u. U. Bedingungen 
schafft, die — ähnlich wie in den von W. erwähnten Versuchen von Muller u. a., 


Röntgenbestrahlung usw. — das Entstehen von Mutationen begünstigen. von Patow. 


Sehermer, $.: Über das Vorkommen von Blutgruppen bei den Haustieren, zugleich 
ein Beitrag zur Frage der Grollschen Agglutinationsbilder. (Trerärztl. Inst., Unw. 


Göttingen.) Züchtungskde 4, 169—179 (1929). i 

Die Fortschritte der Biitgrupperlosschlag beim Menschen werfen die Frage nach dem 
Vorkommen von Blutgruppen bei Tieren auf. Bisher hat sich aber herausgestellt, daß bei 
Tieren Isoreaktionen entweder ganz fehlen (bei Kaltblütern, Maus, Ratte, Meerschweinchen, 
wahrscheinlich auch Kaninchen) oder doch viel seltener und unregelmäßiger als beim Menschen 


sind. Bei Vögeln, Katze und Hund sind die Ergebnisse widersprechend. Von Huftieren hat 


man bei Ziege und Esel negative, bei Schaf, Rind, Schwein und Pferd positive Resultate erzielt. 
Verf. schildert nach eigenen Versuchen die Schwierigkeiten der Bearbeitung der Isoreaktion 


bei Tieren, bei denen die Agglutinine viel schwächer sind. Pseudo- und Auto- bzw. Kälte- 


agglutination müssen unbedingt ausgeschaltet werden. Verf. hat 4 Versuche gleichzeitig 

angesetzt: 1 mittels der Zentrifugiermethode nach Schiff, 1 bei Zimmertemperatur, 1 im Brut- 
schrank und 1 im hängenden Tropfen unter dem Mikroskop. Einer knapp lproz. Blutkörper- 
chenaufschwemmung wurde reines Serum im Verhältnis 2 : 1 zugesetzt. Beim Schaf konnte 
Verf. das Vorkommen eines Agglutinins bzw. eines Agglutinogens und somit von 3 Blutgrupper 
bestätigen. 58% Ausfall bei den erwarteten positiven Reaktionen, was für das Tierblut cha- 
rakteristisch. Absättigungs- und Absprengungsversuche bewiesen jedoch die Echtheit der 
Isoagglutination. — Die Ziege zeigte keine Isoreaktion; Kälte- und Heteroagglutinine ließen 
sich, spärlicher als bei anderen Tieren, nachweisen, letztere auch mit Schafserum. Beim 
Schwein bestätigte sich das 3-Gruppenschema; die Reaktionen sind hier deutlicher, keine 
Ausfälle. Auch beim Rinde sind in Amerika die gleichen 3 Gruppen gefunden. Verf. konnte 
dies nicht bestätigen, hält ader selbst sein negatives Ergebnis noch nicht für beweisend. Beim 
Pferd fand Verf. ein 4-Gruppenschema, das dem des Menschen entspricht und in das sich 
alle untersuchten Fälle bis auf 16% einreihen lassen. Rassenunterschiede lassen sich ähnlich 
wie beim Menschen vermuten. Die Isoreaktion ist beim Pferde sehr schwach. Die auch ander- 
weitig beobachtete Ausnahmegruppe von 16% bedarf weiterer Untersuchung. Die Ergebnisse 
von Groll über Isohämagglutination bei Pferden und einigen Rindern, beurteilt nach der 
Form des Bodensatzes, konnte Verf. nicht bestätigen. Er verwirft die Grollsche Methode. 

von Patow (Berlin). 


Bordier, H.: Evaluation de la surface du eorps de P’homme. Utilit& et signifieation 
de la surface speeifique. (Abschätzung der Körperoberfläche des Menschen. Nützlich- 
keit und Bedeutung der „spezifischen Oberfläche“.) Presse med. 1929 I, 602—603. 

Die Vergleichung von Körpergröße, Körpergewicht und Körperoberfläche ergibt, 
daß die Relation Oberfläche : Gewicht für die einzelnen Größenklassen annähernd 


konstant ist. Diese Konstante, die vom Verf. als ‚„‚spezifische Oberfläche‘ bezeichnet 


wird, gibt an, wieviel Quadratdezimeter Oberfläche einem Kilogramm Gewicht ent- 
sprechen. Sie beträgt bei Männern von 180 cm Körpergröße 2,6, bei 170 cm 2,7, bei 
160 cm 2,8, bei 155 cm 2,9.. Bei Kindern ist die Konstante wesentlich höher, sie beträgt 
bei Neugeborenen von 50 cm Länge z. B. 6. Aus der genau bestimmten Körpergröße 
und dem Nacktgewicht läßt sich mit ihrer Hilfe die Oberfläche eines menschlichen 
Körpers annähernd richtig berechnen. Hintzsche (Bern). 
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Sehmidt, Otto: Über Strukturbilder der menschlichen Nagelfalzeapillaren bei Hilfs- 
schülern, Insassen des Jugendgefängnisses, Fürsorgezöglingen, Volkssehülern und Auf- 
bauschülern. (Gerichtsärztl. Inst., Univ. Breslau.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 13, 5 bis 
12 (1929). 

‚Die Arbeit gibt eine knappe und gute Einführung in die Probleme der Capillarmikroskopie 
und teilt dann die Ergebnisse eigener Untersuchungen mit, die sich auf 250 Fälle erstrecken. 
Alle im Titel genannten Gruppen sind annähernd gleich stark vertreten. Abbildungen bringt 
die Arbeit leider nicht, doch teilt Verf. mit, daß in allen Fällen Zeichnungen gemacht wurden. 
Es fällt das Überwiegen tiefstehender capillargehemmter Gefäßformen bei intellektuell Minder- 
wertigen auf, während bei den Volksschülern sich keine rein archicapillar gehemmten Struktur- 
bilder fanden oder Gefäße, die ausschließlich dem Intermediärsystem angehörten. Auch die 
Strukturbilder der neocapillären Gefäße zeigten bemerkenswerte Verhältnisse. Der Neurosetyp, 
zu dem auch die hypoplastischen Neuroseformen zu rechnen sind, fand sich in der Gruppe 
der Jugendlichen am häufigsten, in welcher erfahrungsgemäß die Psychopathen und Psycho- 
neurotiker vorherrschend sind. Aber auch bei psychisch normalen Personen wurden neocapilläre 
Kümmerformen beobachtet. Bei den sozial Minderwertigen fanden sich in über 50% der 
Fälle produktive neocapilläre Kümmerformen. Die Capillarmikroskopie darf — vorsichtig 
und kritisch ausgeführt und ausgewertet — nach Ansicht des Verf. als gutes diagnostisches 
Hilfsmittel zur ätiologischen Klärung des Schwachsinns angesehen werden. Vielleicht lassen 
sich auch einmal die capillarmikroskopischen Untersuchungen zur Begabtenauswahl heran- 
ziehen. Luxenburger (München). °° 


Curtius, Friedrieh: Untersuehungen über das menschliche Venensystem. II. Mitt. 
Die allgemeine, ererbte Venenwanddysplasie (Status varieosus). (Med. Univ.-Poliklin., 
Bonn.) Dtsch. Arch. klin. Med. 162, 330—8354 (1928). 


Die verschiedenen Arten von Venenwanddysplasien werden morphologisch und klinisch 
beschrieben: außer den in der I. Mitteilung (vgl. diese Ber. 11, 611) beschriebenen 4 Arten 
von Beinphlebektasien werden noch folgende Formen aufgeführt: 3 Phlebektasiearten des 
Stammes (im Nacken, in der Sakralgegend und am Rippenbogen), die Gesichtsphlebektasien 
(Wange, äußere Nase), die Venenerweiterungen der Nasenschleimhaut, die „‚senilen‘“ Angiome, 
die Hämorrhoiden, die Varicocele und die Naevi vasculosi. Von diesen Phlebektasiearten 
wurde zunächst ihre Häufigkeit in den verschiedenen Altersgruppen bestimmt. Dann stellte 
der Verf. fest, daß die Einzelmerkmale der Venenwanddysplasie weit häufiger kombiniert als 
isoliert vorkommen. Die korrelationsstatistische Erhärtung der Feststellung, daß die Kom- 
bination der Einzelmerkmale häufiger vorkommt als nach der Häufigkeit der Merkmale zu 
erwarten wäre, soll in einer späteren Publikation erfolgen (mündliche Mitteilung des Verf.). 
Das klinische Tatsachenmaterial spricht nach Ansicht des Verf. eindeutig für einen System- 
charakter der allgemeinen Venenwanddysplasie, welcher er den Namen Status varicosus gibt. 
Diese Disposition des Venensystems zu abnormer Gestaltung ist eine erbbedingte Eigenschaft, 
die innerhalb einer Familie sowohl in immer denselben oder sehr ähnlichen als auch in ver- 
‚ schiedenen Einzelmerkmalen in Erscheinung treten kann. Der Verf. nimmt an, daß das von 
‚ihm als Status varicosus bezeichnete Zustandsbild die Folge einer Anomalie der Bindegewebs- 
; bildung ist: Er berechnete zwischen Beinphlebektasien, Hämorrhoiden und Varicocele einer- 
; seits und Hernien andererseits einen Korrelationsindex von + 0,21 für das weibliche und 
+ 0,30 für das männliche Geschlecht. Die groß angelegten und exakt durchgeführten Unter- 

suchungen von Curtius sind ein weiterer Beweis für die Fruchtbarkeit der erbbiologischen 
‚ Forschung für die klinische Medizin. Es ist das Verdienst von C., daß er für die Varicen, die 
‚noch heute fast allgemein als paratypisch bedingt angesehen werden, die Bedeutung der erb- 

lichen Veranlagung in eindeutiger Weise herausgearbeitet und die Beziehung zu anderen krank- 

haften Zuständen, die auf Venenwandveränderungen beruhen, festgestellt hat. 

O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Gusso, Aldo: Contribute allo studio dell’individualitä di donne affette da talune 
forme di ipogenitalismo. I. Considerazioni generali. Analisi antropometriche. Osser- 
vazioni radiologiche sulla morfologia del euore. (Beitrag zur Untersuchung der In- 
dividualität von mit irgendwelchen Formen von Hypogenitalismus behafteten 
Frauen.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Padova.) Endocrinologia 4, 138—163 (1929). 

An einer größeren Anzahl von weiblichen Patienten wurde eine möglichst genaue anthropo- 
metrische Analyse und eine orthodiagraphische Aufnahme des Herzens vorgenommen sowie 
das Verhalten des vegetativen Nervensystems untersucht und bei einer großen Zahl der- 
selben auch der Grundstoffwechsel bestimmt um Aufschluß über die Funktion der Schild- 
drüse zu erhalten. Das psychologische Verhalten der Patienten wurde nicht genauer in Be- 
tracht gezogen, dagegen der menstruelle Zyklus und seine Reaktion auf neuro-endokrine 
Funktionen in seiner Beziehung zu charakteristischen somatischen Eigenheiten verfolgt. 
Je nach dem Vorhandensein und dem Einfluß früherer Krankheiten unterscheidet Verf. 
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3 Typen: 1. diejenigen, welche zwischen Geburt und Pubertät eine Krankheit durchgemacht 

haben, die hemmend in die Entwicklung eingriff (positive Anamnese vor der Pubertät); 2. die- 

jenigen, die erst nach der puberalen Krise von allgemein erschöpfenden Krankheiten oder 
Erkrankungen der Genitalorgane betroffen werden (positive Anamnese nach der Pubertät), 
und 3. diejenigen, die niemals eine bemerkenswerte Erkrankung in der Anamnese aufwiesen 
(negative Anamnese). Bei der anthropometrischen Analyse wurde ebenfalls nach 3 Haupt- 
gruppen gterennt und mikrosplanchnische, megalosplanchnische und normosplanchnische 
unterschieden, je nach dem relativen Verhalten der Werte für Rumpf, Glieder, Thorax und 
Gesamtlänge. Die Zusammenstellung der ersten Resultate dieser Untersuchungen, die fort- 
gesetzt werden sollen, ergibt in Betreff der individuellen anthropometrischen Befunde und 
der Morphologie des Herzens, daß bei den verschiedenen Formen von Hypogenitalismus, 
die in der gewöhnlichen gynäkologischen Sprache fälschlich als Hypoplasia genitalis bezeichnet 
werden, bei weitem der mikrosplanchnische konstitutionelle Typus überwiegt. Relativ be- 
trachtet ist der Prozentsatz der mikrosplanchnischen Konstitution größer bei den Frauen 
mit positiver präpuberaler Anamnese (wahre Hypoplasien), etwas seltener bei positiver An- 
amnese nach Eintreten der Pubertät (Atrophien) und noch seltener bei negativer Anamnese 
(Infantilismus). Im allgemeinen müssen die Hypogenitalismen der ersten beiden Gruppen 
mit großer Wahrscheinlichkeit als erworben, die der dritten Gruppe als angeboren betrachtet 
werden. Die Feststellung, daß bei den untersuchten Fällen die Mikrosplanchnie über die 
Makrosplanchnie so weitgehend überwiegt, beweist, daß die allgemeine somatische Minder- 
wertigkeit (Infantilismus) nicht allzu häufig bei den Fällen von Hypogenitalismus gefunden 
wird, auch wenn diese primär entstanden gedacht werden müssen. Die Masse der Dimensionen 
des Herzens dieser Individuen, die in engster Beziehung zum betreffenden körperlichen Kom- 

plex stehen, ergeben kleine Werte mit schmächtiger Entwicklung des rechten Ventrikels, 

wie dies für Individuen bekannt ist, die den hyperevolutionistischen morphologischen (mikro- 

splanchnischen) Typen angehören. Hartmann (München). 


Sugiura, K.: Sex of fetus in Japan. (Das Kindsgeschlecht in Japan.) (Physiol. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 12, 56—61 (1929). 


Die Untersuchung versucht festzustellen, ob Zusammenhänge zwischen Kindsgeschlecht 
und anderen Faktoren bestehen. Ohne Zahlenangaben werden Beziehungen zwischen Ge- 
schlechtsproportion, Zivilisation, ehelichen und unehelichen Geburten, Krieg, Klima usw. 
behauptet. Feischer (Dresden). 

Birman-Bera: De la voix eunuchoide. (Über eunuchoide Stimme.) Ann. Mal 
Oreille 47, 931—934 (1928). . 

Verf. unterscheidet 2 Gruppen; in der 1. läßt sich die eunuchoide Stimme auf eine Störung 
der Inkretion zurückführen; in der 2. dagegen steht die Störung in unmittelbarer Beziehung 
zur Pubertät. Die weiteren Ausführungen bieten deutschen Lesern nichts Neues. \ 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Skabitevskij, A.: Über die Biologie von Melosira baicalensis (K. Meyer) Wisl. 
(Botan. Kabinett, Staatsuniv. Irkutsk.) Russk. gidrobiol. Z. 8, 93—113 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 113—114 (1929) [Russisch]. 


Im Sommer 1927 wurde durch den Autor die Bearbeitung des Planktonmaterials der 
biologischen Baikalstation in Angriff genommen zwecks Klärung einiger biologischer Fragen 
betreffend die Alge Melosira baicalensis (K. Meyer) Wisl. Das Beobachtungsmaterial ist mög- 
lichst regelmäßig 3mal im Monat vom März 1926 an gewonnen worden, und zwar immer 
an derselben Stelle in der Bucht der Station, 1km vom Ufer entfernt, aus verschiedenen 
Tiefen: 10—0 m, 25—10 m, 50—25 m, 150—50 m. — Die Beobachtungen K. Meyers konnten 
im wesentlichen bestätigt werden. Melosira baicalensis ist ein Vertreter des Phytoplanktons 
des offenen Sees. Kälteliebend, hat sie bei etwa 6—8° ihre optimale Temperatur. Diese 
Temperatur herrscht im Oberflächenwasser des Baikalsees in den Monaten Oktober, No- 
vember, Dezember, Januar, Februar, März, April, Mai und Juni. In diesen Monaten ist 
eine starke Entwicklung der M. baicalensis zu beobachten, die — im Herbst beginnend — im 
Mai-Juli ihren Höhepunkt erreicht. Sobald sich nun das Wasser erwärmt, sinkt die Haupt- 
masse in tiefere Schichten. In der Tiefe von 150 m schwankt die Temperatur im Laufe des 
Jahres bloß um 4°. Trotzdem sinkt M. baicalensis noch tiefer. Am 1. VIII. 1928 wurden 
Planktonproben aus folgenden Tiefen entnommen: 300—150 m, 400—300 m, 500—400 m; 
in allen Proben konnten wesentliche Mengen der Alge festgestellt werden. Die untere Grenze 
des Vorkommens konnte leider nicht ermittelt werden, da die entsprechende Apparatur dazu 
nicht vorhanden war. Außer dem definitiven Sinken im August gibt es vorher ein derartiges 
massenhaftes Sinken der Alge im April bis Juni bis 150 m Tiefe und weiter hinab. Dieses 


849 


ergaben die Proben vom 1. IV., 10. IV., 20. IV., 15. V., 15. VI. und 23. VI. Das Sinken im 
Frühjahr steht jedenfalls in keinem kausalen Zusammenhang mit den Temperaturverhält- 
nissen an der Oberfläche. Die Ursache des Sinkens ist unbekannt. — Das Sinken wurde auch 
im Jahre 1927 beobachtet, obgleich nicht mit derselben Regelmäßigkeit. So konnte am 21. VIIL. 
ein rasches Steigen großer Massen festgestellt werden, das auf Wasserströmungen zurück- 
zuführen war, da der Westwind damals das warme Oberflächenwasser nach dem Ostufer 
abgetrieben hatte, das durch tiefere Wassermassen ersetzt werden mußte. — Die Vermehrung 
der Alge, die in den oberen Schichten im Frühjahr zu beobachten ist, führt Skabitevskij 
auf die Zellteilung der Fäden zurück, die aus tieferen Schichten zum Teil wieder emporgestiegen 
sein sollen. — Die Auxosporenbildung geht nach S. einmal im Jahr vor sich, in den kalten 
Monaten, solange der Baikalsee noch vom Eise bedeckt ist. 1927 begann die Auxosporen- 
bildung Anfang Februar, dauerte den März hindurch an, erreichte im April das Maximum 
und hörte im Mai auf. Um die Frage zu klären, ob und wieweit die Größenverhältnisse der 
Zellen mit der Auxosporenbildung in einem sichtbaren Verhältnis stehen, hat der Autor 
200 Zellen gemessen: die Breite der sterilen Zellen variiert zwischen 9,6 bis 27,2 u, der sporen- 
bildenden von 9,6 bis 14,4 u. Somit konnte die Ansicht bestätigt werden, daß zur Auxo- 
sporenbildung relativ kleine Zellen gelangen. Die Periode zwischen 2 Bildungsprozessen der 
Auxosporen schätzt der Autor auf 4-5 Jahre. v. Veh (München). 


Monjusko, V.: Der Ölbaum und die Ölgewächsgebiete der 8.S.S.R. Trudy prikl. 
Bot. i pr. 21, Nr 2, 245—343 u. engl. Zusammenfassung 344 (1928) [Russisch]. 


Eingangs bringt der Autor botanische Daten zur Charakteristik des Ölbaumes, der 
Gattung Olea L. mit ihren wichtigsten Arten O. europaea L., O. Oleaster Hoffm. u.a. Die 
durch photographische Aufnahmen von Vavilov illustrierten Schilderungen veranschau- 
lichen eindrucksvoll die relative Anspruchslosigkeit des Ölbaumes, dessen Jahrhunderte alte 
Kultur in den Ländern des Mittelmeeres eine so wichtige wirtschaftliche Rolle gespielt hat. 
Während der Ölbaum an den Boden keine großen Anforderungen stellt und auch ohne be- 
sondere Pflege gedeihen kann, ist er in bezug auf die Temperatur sehr empfindlich: das absolute 
Minimum entscheidet die Frage, ob der Ölbaum in einer bestimmten Gegend gedeihen kann, 
oder nicht. Der Ölbaum entwickelt im Januar seine jungen Triebe. Daher darf im Januar 
die Temperatur nicht unter —8° fallen. Im Mai erfolgt das Blühen, im November die Frucht- 
reife, zwischen diesen Phasen liegt die heiße Trockenperiode. Diesem Entwicklungszyklus 
entspricht das Klima im Schwarzmeergebiet. — Die Vermehrung des Ölbaumes erfolgt durch 
Sämlinge und durch Stecklinge. In letzter Zeit wird die Vermehrung durch Sämlinge 
bevorzugt, da die aus Sämlingen hervorgegangenen Bäume größere Widerstandsfähigkeit 
gegen Kälte und Hitze besitzen. Ableger blühen mit 6—8 Jahren, Sämlinge mit etwa 10. 
Die Ergiebigkeit der Kultur hängt sowohl von der Pflege als auch vom Alter der Bäume 
ab. Ein Baum kann 40—65 kg an Früchten liefern, in Ausnahmefällen sogar bis 160 kg. 
Über die Rentabilität der Kultur (in Pisa) geben folgende Daten ein Bild: Im Alter 
von 1 bis 10 Jahren ist die Produktion an Olivenöl von 1 ha = Okg, im Alter von 11 bis 
26 300-425 kg, im Alter von 27 und mehr 500—650 kg. — Monjusko bringt in seiner 
Arbeit Angaben über die Produktion der einzelnen Länder, aus denen zu ersehen ist, daß 
Italien bei weitem den ersten Platz in der Ölbaumkultur einnimmt: Im Jahre 1926 betrug 
die Fläche reiner Ölbaumkulturen 579200 ha, während gemischte Kulturen ein Areal 
von 1714900 ha einnahmen. Dementsprechend ist auch Italiens Export am bedeutend- 


' sten. Es folgen Spanien mit 1655114, Griechenland mit 350000, Portugal mit 324000, 


ne 


Frankreich mit 119215 ha. Der Gesamtweltumsatz beträgt ungefähr 100 Millionen 
Rubel im Jahr. Die Ölbaumkultur hatte in Rußland bisher bloß lokale Bedeutung. Im 
Kaukasus hat sie bereits eine lange Entwicklung hinter sich, während die Bevölkerung der 
Krim das ganze Interesse dem Wein- und Tabakbau entgegenbringt. Im Hinblick auf den 
hohen Wert des Olivenöls, die häufigen Verfälschungen der Handelsware und vor allem 
die klimatischen Möglichkeiten des Kaukasus wird neuerdings der Ölbaumkultur im Lande 
lebhaftes Interesse entgegengebracht. Es käme in Rußland für den Anbau des Ölbaumes 
nur der Kaukasus und die Krim in Betracht. Daher würde die Produktion im besten Falle 
den eigenen Bedarf decken. Doch wäre es eine Entlastung der Wirtschaft, da z. B. im Jahre 
1898 für 5301000 Rubel Olivenöl eingeführt wurde. Die nördlichste Ölbaumkultur des 
Kaukasus befindet sich in Sotschi. So z.B. die Pflanzungen auf dem ehemaligen Gute 
v. Chludov von 2500 Bäumen, die 1891 aus Artwin verschrieben wurden. Monjusko führt 
16 Punkte an, die durch Ölbaumkulturen bekannt sind, darunter Gagry, das Kloster Neu- 


 Afon, Surhum, Batum, Tiflis, Baku usw. Die Herkunft der Ölbaumkultur im Kaukasus 


ist auf genuesische und griechische Kolonisatoren zurückzuführen. Im östlichen Transkaukasus 
ist die alte Ölbaumkultur zum Teil vollkommen geschwunden. Entsprechende Maßnahmen 
könnten sie wieder ins Leben rufen, da die klimatischen Voraussetzungen gegeben sind. — 
Im Hinblick darauf, daß die klimatischen Möglichkeiten des Kaukasus und der Krim gegen- 
wärtig nicht voll ausgenutzt werden, hält M. es für die Aufgabe der nächsten Zukunft, die 
Förderung der Ölbaumkultur mit allen erforderlichen Mitteln zu sichern. v. Veh. 
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Bean, W. J.: Fastigiate and pyramidal trees. (Pyramidenbäume.) Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 4, 97—105 (1929). 


Populus nigra var. italica am meisten angepflanzt. Sie kam 1758 nach England. 
Wahrscheinlich entstand sie im 18. Jahrhundert am Po-Ufer. In gutem, feuchtem 
Boden bringt sie es jährlich auf 6 Fuß Längenzuwachs. Allgemein sind überall nur 
männliche Bäume verbreitet. In Kew ist ein weiblicher, nicht ganz so schlank im Wuchs, 
der wohl aus einer Kreuzung weiblicher Pop. nigra x männlicher var. pyramidalıs 
hervorgegangen ist. Auf Neuseeland erschien unlängst hoch oben in der Krone einer 
Pyramidenpappel ein Rückschlagast nach P. nigra. Von diesem gewonnene Stecklinge 
zeigen im 3. Jahre noch keinerlei Anzeichen von Pyramidenwuchs. Pop. nigra var. 
plantierensis entstand zufällig als Sämling in einer Metzer Baumschule. Sie ähnelt 
stark voriger, hat aber weichbehaarte Blattstiele und junge Sprosse; sie ist als Kreuzung 
zwischen var. pyramidalis und var. betulifolia der P. nigra aufzufassen. Pop. alba 
var. pyramidalis ist breiter im Wuchs als die Pyramidenpappel. Sie scheint in freier 
Natur entstanden und zuerst 1841 beschrieben worden zu sein. Acer saccharum var. 
monumentale kam 1888 aus USA. nach Kew. Seine Säulenform entsteht infolge 
der Kürze der Seitenzweige, die etwas aufwärts gerichtet sind, aber nicht eigentlich 
pyramidal. Von ähnlichem Wuchs ist Acer Lobelii, entstanden in Süditalien als Varietät. 
von A. platanoides. Aesculus Hippocastanum var. pyramidalis hat breit pyramidalen 
Wuchs. Eine fastigiate Form aus jüngster Zeit ist Alnus incara var. Balfourii. Balfour 
fand diese Erle vor 2 Jahren in Norwegen am Gloppen-Fluß wildwachsend und sandte 
Stecklinge nach Kew. In ähnlicher Weise werden noch Pyramidenformen beschrieben 
von: Betula, Carpinus, Crataegus, Castanea, Fagus, Koelreuteria, Liriodendron, Morus, 
Prunus, Pyrus, Quercus ped., Robinia, Ulmus, Taxus, Cephalotaxus, Cupressus, Thuya, 
Abies, Picea, Juniperus. Kemmer (Gießen). 


Hankö, B.: Biologische Beobachtungen an der Brut des Zanders (Lucioperca 
sandra, €. V.). Arb. ung. biol. Forschgsinst. 2, 88—91 (1928). 


Der Zander ist im Balaton-See ein wichtiger Wirtschaftsfisch, er ernährt sich 
erwachsen von Alburnus lucidus, Pelecus cultratus und Abramis brama. 
Geschlechtsreif im 3. Jahre, laicht er in Geröll oder klebt die Eier an Wurzelwerk 
an. In künstlichen ‚Nestern‘ aus Zweigen, Wurzelwerk oder Torf, die an den Laich- 
plätzen versenkt werden, kann der Laich verfrachtet werden. Beim Ausschlüpfen 
verläßt die 4 mm lange, glashelle Brut das Ei meist zuerst mit dem Kopf, seltener 
mit dem Schwanz, unter lebhaften Bewegungen, die 5—10 Minuten andauern und das 
Fischehen so ermüden, daß es nach dem Freiwerden 2—3 Minuten bewegungslos am 
Boden liegt. Mund und After sind noch nicht durchgebrochen; der große Dottersack 
enthält einen Öltropfen. Mit Hilfe der einzigen bis jetzt entwickelten Flosse, der Schwanz- 
flosse, schwimmt die Brut senkrecht nach oben und sinkt, Kopf voran, wieder in die 
Tiefe. Die Brustflossen erscheinen nach 2 Tagen; an den Augen beginnt dann die Pig- 
mentablagerung, und Mund und After bilden sich. Nach einem halbtägigen Aufenthalt 
am Grunde schwimmt nun die Brut lebhaft umher und beginnt mit dem 5. Tage, 
7 mm lang, mit der Nahrungsaufnahme — Nannoplankton und kleine Nauplien. Mit 
dem 15. Tage erscheinen schwarze Pigmente am Darm, unter der Wirbelsäule und am 
Bauch. Im Alter von einem Monate sind die Jungfische, bis auf ihr Farbkleid, das noch 
sehr blaß ist, völlig zanderähnlich, und sie machen einzeln auf Planktonorganismen — 
Nauplien, Bosmina, Rotatorien — Jagd. Die Vernichtungsziffer ist für die Zander- 
brut außerordentlich hoch. Massenhaft gehen die kleinen Fische zugrunde, wenn 
Stürme das Wasser aufwühlen, und die Trübungen die Kiemen verstopfen. Unter 
den Fischen stellen Ukelei, Ziege und Brachse der Zanderbrut nach und Argulus 
foliaceus vernichtet große Mengen. Deshalb werden Vorschläge zur rationellen 
Zanderaufzucht in Teichen gemacht. Scheuring (München). 
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Tinbergen, N.: A breeding pair of Herring-Gull (Larus a. argentatus Pont.) 
Lesser Black-Caehed Gull (Larus fuseus subspee.). (Ein Brutpaar der Silbermöwe 


und der Heringsmöwe.) Ardea 18, 1 (1929). 

Verf. gibt 2 sehr schöne Abbildungen des im Titel genannten Brutpaares nach Photo- 
graphien, welche auf der holländischen Insel Terschelling, wo die Heringsmöwe seit einigen 
Jahren brütet, aufgenommen wurden. Die Jungen dieses Paares kamen aus. Zu welcher 
Subspezies die Terschellinger Heringsmöwen gehören, konnte noch nicht festgestellt werden. 

® G. J. van Oordt (Utrecht). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Allen, W.E.: The problem of significant variables in natural environments. 
(Das Problem bedeutungsvoller Veränderlichkeiten in der natürlichen Umgebung.) 
(Seripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, San Francisco.) Ecology 10, 223 


"bis 227 (1929). 


Die Abhandlung bringt Erörterungen theoretischer Natur über das Verhältnis 
eines Organismus zu seiner Umwelt. Verf. mahnt im Gebrauch des Ausdrucks ‚„‚begren- 
zender Faktor‘ zur Vorsicht, indem er darauf hinweist, wie schwierig es ist, aus der 
großen Anzahl der Umweltfaktoren einen einzigen auf seine Auswirkung in biologischer 
Hinsicht zu prüfen. Vor allen Dingen verändert der Organismus sein Medium selbst 
in der Weise, daß es schwierig ist, unter konstanten Bedingungen die Auswirkung eines 
einzigen Faktors zu studieren. So kann der Faktor „erhöhte Temperatur‘ nicht nur 
auf den Organismus thermisch einwirken, sondern dieser Faktor hat auch eine Reihe 
von Veränderungen im umgebenden Medium zur Folge, die nun in ihrer spezifischen 
Weise ebenfalls auf den Organismus einwirken können. Die Bedeutung eines einzigen 
Faktors in der Natur genau zu präzisieren, ist so schwierig, daß es geraten erscheint, 
in der Ökologie mehr zur Betrachtung biologischer Komplexwirkungen überzugehen. 

E. Schreiber (Helgoland). 

Waksman, Selman A., and Kenneth R. Stevens: Contribution to the chemical 
composition of peat. III. Chemieal studies of two Florida peat profiles. (Beitrag zur 
Kenntnis der chemischen Zusammensetzung des Torfes. III. Chemische Studien an 
zwei Floridatorfquerschnitten.) (New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) 
Soil Sci. 27, 271—281 (1929). 

Die chemischen Unterschiede zwischen Hochmoor- und Niedermoortorf beruhen 
hauptsächlich auf den verschiedenen organischen Konstituenten der torfbildenden 


Pflanzen und den daraus durch die jeweiligen Mikroorganismen hervorgerufenen Zer- 


setzungsprodukten. Die vorliegenden Untersuchungen beschäftigen sich mit zwei 
Torfquerschnitten, deren einer einem Niederungsmoor, der andere sedimentären Bil- 
dungen entstammt. Beide sind aus verschiedenen Pflanzenarten unter durchaus 
anderen Bedingungen entstanden, als die New Jersey-Torfprofile. Die Studien 
wurden mit der Absicht unternommen, die chemische Zusammensetzung des Torfes 
und die (schon früher behandelten) komplizierten chemischen und biologischen Vorgänge 
der Torfbildung näher zu beleuchten. Der verwendete Niedermoortorf stellte einen 
typischen Querschnitt der Everglade-Torffläche Floridas dar; er stammt aus dem Süden 
des Sees Okeechobee. Der sedimentäre Querschnitt gehört zu einer ausgesprochen 
allochthonen Torfformation und wurde aus Ocala (Nordflorida) bezogen, wo dieser 
Torf in einem See „„Mud Lake‘ etwa 1 m unterhalb der Oberfläche bis zu einer Dicke 
von 15 m vorkommt. Verff. besprechen die eingehende chemische Untersuchung der 
beiden Torfschnitte, die mit Hilfe des bereits früher referierten Untersuchungsver- 
fahrens vorgenommen wurde. Die Ergebnisse zeigen, daß der Evergladetorfquerschnitt 
nur in den oberen Schichten geringe Cellulosemengen enthält; in den unteren plastischen 
Schichten wurde keine Cellulose gefunden. Die chemische Zusammensetzung dieser 
oberen Schichten ähnelt der anderer Niedermoore. Charakteristisch darin ist ein nie- 
driger Gehalt an äther-, alkohol- und wasserlöslichen Bestandteilen, ein mittlerer Ge- 
halt an Hemicellulosen und Asche und eine beträchtliche Menge von Eiweißen und 
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licher Komplexe und Proteine entspricht — auf aschenfreie Substanz berechnet — 
ungefähr der früheren. Im Vergleich zum Zerfall frischer organischer Körper ist die | 
Zersetzung der verschiedenen Torfe (an der CO,-Bildung gemessen) eher langsam zu 
nennen. Das Verhältnis des als CO,-frei gemachten © zu dem als Nitrat angesammelten 

N, ist bei sedimentärem Torf meist 1,3: 1, in den oberen Schichten hingegen 2—3,3:1. 

Im Falle organischer, im Boden zerfallender Substanz, liegt das Verhältnis ungefähr 

10:1. Dies zeigt, daß die N-haltigen Komplexe des Evergladetorfs rascher zerfallen 
als die N-freien. Die chemische Zusammensetzung des zweiten, sedimentären Torf- 
profils aus dem Mud Lake erweist sich anderen sedimentären Torfen sehr ähnlich, 
ist frei von Cellulose und zeigt niederen Gehalt an äther-, alkohol- und wasserlöslichen 

Körpern, ziemlich viel Hemicellulosen und viel Asche, Eiweiß- und Ligninkörper, 
(II. vgl. diese Ber. 9, 767.) Karl Kürschner (Brünn). 


Waksman, Selman A., and Kenneth R. Stevens: Contribution to the chemical 
eomposition of peat: IV. Chemical studies of highmoor peat profiles from Maine. (Bei- 
trag zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung von Torf: IV. Chemische 
Studie über Hochmoor-Torfprofile aus Maine.) (New Jersey Agricult. Exp. Stat., 
New Brunswick.) Soil Sci. 27, 389—398 (1929). 7 


Torfe sind das Ergebnis gewisser einseitig verlaufender Zersetzungen von Pflanzen- 
rückständen in Gegenwart überschüssigen Wassers, welche anaerobe Bedingungen schafft 
und ausgesprochen aerobe Vorgänge hintanhält. Wäre dies aber der einzige torfbildende 
Faktor, so müßten sämtliche Torfarten gleich sein. Da wir jedoch chemisch voneinander 
deutlich unterscheidbare Torftypen kennen, so müssen noch andere Ursachen bei der Torf- 
bildung mitspielen: hier sind weiter neben der Art der sich zersetzenden Pflanzen und den 
Umgebungsbedingungen, insbesondere die Reaktion und der Überfluß an Nährstoffen maß- 2 
gebend. Hoch- und Niedermoor-, Wald- und sedimentäre Torfe haben bestimmte gemein- 
same Merkmale, insbesondere die reichliche Ansammlung organischer, der Zersetzung gegen- 
über widerstandsfähiger Substanz und eine gewisse Neigung zur Einfachheit in physikalischer 
und chemischer Beziehung. (Diese geht zweifellos auf die den verschiedenen Gruppen von 
Pflanzenkonstitutenten gemeinsamen Bausteine zurück, die hier zum Teil freigelegt werden; 

d. Ref.) Doch unterscheiden sich die mannigfachen Torftypen sowohl in chemischer als auch 
botanischer Richtung. — Bei der Zersetzung der komplexen Pflanzensubstanzen durch Klein- 
lebewesen werden die wasserlöslichen Körper zuerst angegriffen, dann folgen die Pentosane 
und die Cellulose. Die Lignine sind am widerstandsfähigsten, wiewohl manche zu den Hy- 

menomyceten gehörige Pilze und verschiedene Bakterien und Aktinomycesarten sie ebenso 

rasch, ja schneller als Cellulose zersetzen: dies kann aber nur unter aeroben Bedingungen 

eintreten. — Die vorliegende Arbeit wurde zur Förderung der Erkenntnis der Zusammen- 

setzung von Hochmoortorfen an 3 Vertretern derselben unternommen, die aus Maine stammen. 

Über die Lage der Moore, ihren Bau vom botanischen Standpunkt und ihren Querschnitt, 

unterrichtet eine Arbeit von Dachnowski-Stokes. — Es ergab sich, daß die Sphagnum- 

Horizonte ungefähr p5 = 4,0, also sehr saure Reaktion aufwiesen. Die hohe Acidität ist 

von einem niederen Aschen-, Stickstoff- und Ligningehalt und einem hohen Cellulose-, Hemi- 

cellulosen-, Fett- und Wachsgehalt begleitet. Beim Übergang der Sphagnumlager in Ried- 

gras-, Wald- oder sedimentäre Torflager steigen pz- und Aschen-, Protein- und Ligningehalte, 

während Cellulose- und Hemicellulosegehalte sinken. Die Kenntnis der chemischen Zusammen- 

setzung organischer und anorganischer Komplexe in Torfmooren genügt vollkommen zu deren 

Beschreibung und praktischer Verwertung. Wenn diese Kenntnis mit einer sorgfältigen 

botanischen Darlegung der die verschiedenen Horizonte bildenden Pflanzen verknüpft wird, 
so ist sie von großer Bedeutung für unser Verständnis der Torfbildungen, ihren Ursprung 
und die Methoden ihrer Verwertung zu Kulturzwecken. Karl Kürschner (Brünn). 


Richards, Lorenzo A.: The usefulness of capillary potential to soil — moisture and | 
plant investigators. (Die Pflanzenforscher und die Brauchbarkeit des Capillar- 
potentials zur Bestimmung der Bodenfeuchtigkeit.) (Physics Dep., Utah Agricult. 
Exp. Stat., Logan.) J. agricult. Res. 57, 719—742 (1928). 

Verf. ist der Ansicht, daß die verschiedenen Pflanzenforscher die Probleme der Boden- 
feuchtigkeit innerhalb eines zu engen Gesichtskreises zu erfassen suchten, ohne die großen 
Zusammenhänge mit der Physik und Chemie zu erblicken. Capillar- und Gravitations- 
kräfte sind es, welche die Bedingungen der Bewegung oder des Gleichgewichtes von Flüssig- 
keiten im Boden regeln. Unter Ausscheidung der Adhäsion von Wassermolekülen und Boden- 
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körnern und der Kohäsion von Wassermolekülen aus der analytischen Betrachtung, leitet 
Verf. zur Untersuchung der Capillar-Potentialdifferenzen über, welche elektrischen Potential- 
differenzen an die Seite zu stellen sind. Die Definition und Charakteristik von Potential- 
funktionen, im besonderen des elektrostatischen, des Gravitations- und des Druckpotentials 
und schließlich noch ausführlicher des Capillarpotentials, wird mathematisch abgeleitet. 
Sodann wird ein einfaches Potentiometer zur Messung des Capillarpotentials angegeben: 
eine wassergefüllte poröse Porzellankerze, die im Boden eingebettet ist, steht mit einem Queck- 
silbermanometer in Druckverbindung; die Wanderung des Wassers in der Kerze zeigt sich 
durch Steigen oder Fallen der Quecksilbersäule. Abschließend werden einige experimentelle 
Daten angeführt, welche das Verhältnis zwischen Capillarpotential und Prozenten Feuchtig- 
keit in 4 verschiedenen Böden zeigen und hierauf streng mathematisch diskutiert. Diesbezüg- 
lich muß auf das Original verwiesen werden. — Nach Verf. bietet das Capillarpotential einen 
quantitativen Maßstab der Bodenfeuchtigkeitsphänomene und besitzt Vorteile gegenüber 
den gewöhnlich benutzten Methoden der Kennzeichnung von Bodenfeuchtigkeitsbedingungen 
als Faktoren der Pflanzenumwelt. Karl Kürschner (Brünn). 


Voss, Heinz: Das Leben der Gewächse troekener, zur Säuerung neigender Kiefern- 
wälder unter Hervorheben des unterirdischen Anteiles der Pflanzen. Bot. Archiv 25, 
173—211 (1929). 

Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit war, einen Teil der vom Verf. früher behandelten 
trockenen Böden auch auf ihre Vegetation hin zu untersuchen. Dazu wurden 3 Heideböden aus 
der Kaporner Heide bei Königsberg verwendet. Es handelte sich jedoch nicht um reine baum- 
lose Heide, sondern um den Rand zum Teil sehr trockener Kiefernwälder. — Hinsichtlich 
der Ernährung der Pflanzen auf trockenen Waldböden sind in großen Zügen grundsätzlich 
2 Typen zu unterscheiden. Zuerst die Mykotrophen: diese besitzen ein kleines Wurzelwerk 
und erhalten ihre Nährstoffe durch Vermittlung der Pilze. Sie zeigen zumeist eine geringe 
Wasserdurchströmung. — Der zweite Typus entspricht der autotrophen Ernährung. Die 
Pflanzen sind verschiedenartig gebaut, je nach Wurzelhorizonten. Sie sind einerseits Ge- 
wächse, die nur sehr seicht wurzeln, dafür aber eine große Fläche besiedeln. Weisen sie gute 
Einrichtungen auf, um eine Trockenperiode zu überstehen, so kommen sie selbst auf extremen 
Standorten vor. Da sich in der Oberschicht keine kräftige Nitrifikation abspielt, der Boden 
im Gegenteil zur Rohhumusbildung und nur zur Ammonifikation neigt, so sind die Gewächse 
auf starke Wasserdurchströmung angewiesen. Diese ist aber periodisch. Sie wird weniger 
durch die Transpiration vermittelt als durch die Guttation. Doch gibt es auch Pflanzen, 
welche diese vermissen lassen, dann nur sehr träge wachsen und so anderen Pflanzen gegen- 
über wenig konkurrenzfähig sind. — Neben diesen Gewächsen gibt es solche, die sich darüber 
"hinaus noch Salzlösungen besorgen. Sie bilden in der feuchten Zeit dünnes grünes Laub 
aus, das gut zu transpirieren vermag und verdunsten dadurch das Lösungswasser oder sie 
beseitigen es durch Guttation. Um solche Einrichtungen zu vollenden, bedarf es noch eines 
entsprechend gebauten Wurzelwerkes. — Wesentlich anders sind die Pflanzen, die in den 
tieferen Horizonten wurzeln. Sie benutzen das Grundwasser der unteren Schichten. Hier 
pflegen die Stoffumsätze besser zu verlaufen, außerdem führt der Boden mehr Mineralsalze. 
Die in der Tiefe vorhandene ausgiebigere Nitrifikation liefert den Salpeter. Auf sehr extrem 
trockene Böden gehen diese tiefwurzelnden Pflanzen nur dann, wenn sie auch in den tieferen 
Lagen ähnliche Anpassungen haben, wie wir sie eben sahen. — Da die meisten der auf diesen 
Böden gedeihenden Gewächse in den oberen Schichten wurzeln, wo die Nitrifikation aus- 
bleibt, so können sie als Anzeiger des Kalkmangels dienen. Manche aber passen sich guten 
und schlechten Böden an. Eine sehr vollendete Anpassung stellt der annuelle Typus dar: 
in der günstigen Zeit wird der Boden ausgebeutet, und die Pflanzen verschwinden, wenn 
die Verhältnisse für sie unerträglich werden. Karl Kürschner (Brünn). 


Morgenroth, Ernst: Beziehungen zwischen Aeiditätsbestimmungen und Pflanzen- 
wachstum. (Pflanzenbauinst., Univ. Königsberg i. Pr.) Wiss. Arch. Landw. A 1, 434 


bis 470 (1929). 

Nach einer Einführung über die Bedeutung und die Bestimmungsmethoden der Boden- 
reaktion bespricht Verf. seine Versuche über die Beziehungen zwischen Aciditätsbestimmungen 
und Pflanzenwachstum. Zum Vergleich gelangten die Bestimmung der p,-Zahl, die hydro- 
lytische Acidität, die Austauschacidität und das Pufferungsvermögen der Böden. Als Ver- 
suchsböden standen zur Verfügung im Jahre 1927 ein Lehmboden, ein lehmiger Sandboden 
und ein humoser Sandboden in Königsberg, im Jahre 1928 der Boden vom statischen Versuch 
in Halle. Bei den Feldversuchen wurde in 4facher Wiederholung folgende Düngung ein- 
gehalten: 1.Ungedüngt. 2. Einfache Kalkgabe nach Daikuhara. 3. 11/,fache Kalkgabe 
nach Daikuhara. 4. Physiologisch saure Volldüngung. 5. Physiologisch alkalische Voll- 
düngung. 6. Doppelte physiologisch saure Volldüngung. 7. Doppelte physiologisch alkalische 
Volldüngung. 8. Doppelte physiologisch alkalische Volldüngung + Kalk. Vor der Düngung 
der Teilstücke wurden Durchschnittsproben zu einem Reaktionsversuch in Gefäßen entnommen. 
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Von den 12 zu jedem Reaktionsversuch zählenden Gefäßen erhielten 4 physiologisch saure, 
4 physiologisch alkalische und 4 außer der physiologisch alkalischen Volldüngung noch eine 
Kalkgabe. Als Versuchspflanzen dienten in allen Fällen Senf und Hafer. Bei den Aciditäts- 
bestimmungen wurde gefunden, daß die 3 untersuchten Böden untereinander verglichen keine 
Zusammenhänge zwischen pa-Zahl, Pufferung und hydrolytischer Acidität erkennen lassen, 
während Beziehungen innerhalb der einzelnen Bodenarten vorhanden sind. Die Düngung 
übt einen deutlichen Einfluß auf die Acidität der Böden aus. Die untersuchten Böden zeigen, 
daß die Verschiebung der aktuellen Acidität durch verschiedene Düngung von der Größe der 
Pufferung abhängt, doch sind innerhalb der einzelnen Böden und bei Gegenüberstellung von 
2 Böden mit gleicher Pufferung ganz erhebliche Unterschiede in dem Grad der durch eine 
bestimmte Düngung bewirkten Veränderung vorhanden. Es ist somit kein klarer Zusammen- 
hang zwischen der Größe der Reaktionsverschiebung mit der Pufferung des Bodens zu erkennen, 
Während der Vegetationszeit konnte im Jahre 1927 keine eindeutige Verschiebung der Acidität 
nach einer bestimmten Richtung hin festgestellt werden. Im Jahre 1928 hat bei den Versuchen 
in Halle eine deutliche Abnahme der Acidität bis Ende September und im Oktober wiederum 
eine Zunahme stattgefunden. Nach den Untersuchungen übt die Düngung und die Witterung 
den stärksten Einfluß auf die Ergebnisse der Aciditätsbestimmungen aus, während die aciditäts- 
verändernde Wirkung der Wurzelausscheidungen der Pflanzen und Bodenbearbeitung nur eine 
untergeordnete Rolle spielt. Bei hohen Aciditätsgraden sind Beziehungen zwischen den Aci- 
ditätsbestimmungen und dem Pflanzenwachstum vorhanden, so daß die Ergebnisse der ver- 
schiedenen Aciditätsbestimmungen, wenn sie alle übereinstimmend eine hohe Acidität des 
Bodens anzeigen, pflanzenphysiologisch zu werten sind. Bei niederen Aciditätsgraden sind 
keine Beziehungen zwischen Aciditätsbestimmungen und Pflanzenwachstum gefunden worden. 
Um sich vor Ertragsausfällen zu schützen, kann man daher nicht umhin, den biologischen 
Methoden zur Bestimmung der Bodenreaktion den Vorzug zu geben, da allein nur mit der 
Pflanze ermittelt werden kann, wann die Reaktion eines Bodens schädlich ist. Günther. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Terao, Arata: Relative rate of reproduction as a phase of population growth of 
organism. (Die Vermehrungsziffer als Teil des Bevölkerungswachstums der Orga- 
nismen.) (Imp. Fisheries Inst., Fukagawa, Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 
173—175 (1929). 

Im Anschluß an seine früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 11, 623) über den Einfluß 
der Bevölkerungsdichte auf die Vermehrungsziffer der Tiere versucht Verf. eine durch be- 
stimmte Annahmen ableitbare Beziehung zwischen seinen exponentialen Funktionen für 
das Wachstum und Hyperbeln herzustellen. An Tabellen und Kurven für die Fliege Droso- 
phila und das Krebschen Moina zeigt Verf., daß zwischen der reziproken Vermehrungs- 
. 7 wnd der Population y geradlinige Beziehungen bestehen. Trotzdem im 

1+— 
Experiment einmal die Zunahme an Individuen in der Population, andermal die Zu- 
nahme je Weibchen in der Zeiteinheit gemessen wird, ergibt sich eine Übereinstimmung, 
für die Verf. noch keine Erklärung findet. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Petersen, Walburga A.: The relation of density of population to rate of repro- 
duetion in Paramecium eaudatum. (Die Beziehungen zwischen der Populationsdichte 
und der Fortpflanzungsrate bei Paramaecium caudatum.) (Whitman Laborat. of 
Exp. Zoöl., Univ., Chicago.) Physiologic. Zoöl. 2, 221—254 (1929). 

Im 1. Teil der Arbeit werden die Beziehungen zwischen der Temperatur und der 
Fortpflanzungsrate bei den verschiedenen Abkömmlingen eines Einzeltieres verfolgt. 
Es zeigte sich, daß bei Zimmertemperatur von 18—22° keine regelmäßigen Verschieden- 
heiten aufzufinden waren. Wenn dagegen 2 Tochterzellen eines Paramaeciums einer 
Temperatur von 26—30° ausgesetzt wurden, so teilte sich regelmäßig das aus dem 
vorderen Teil des Muttertieres entstandene Individuum zuerst, umgekehrt teilte sich 
bei niederen Temperaturen (13—17°) das „hintere“ Stück zuerst. Prinzipiell ähnlich 
lagen auch die Verhältnisse noch bei Verfolgung der 2. und 3. Generation. Der 2. Haupt- 
teil der Untersuchung gilt der Untersuchung des von Robertson so genannten allelo- 
katalytischen Effektes, der Erscheinung nämlich, daß eine von mehreren Individuen 
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ausgehende Protozoenkultur eine größere Fortpflanzungsgeschwindigkeit aufweisen 
soll, als eine mit einem Einzelindividuum angesetzte. Es soll dies darauf beruhen, 
daß die Zellen fortpflanzungsfördernde Stoffe abgeben, die im erstgenannten Fall 
in höherer Konzentration vorhanden sind als im zweiten. Zu dieser Frage wurde eine 
große Menge von Experimenten ausgeführt, auf die im Rahmen des Referates nicht 
näher eingegangen werden kann. Erwähnt sei nur, daß manches dafür spricht, daß 
positive Resultate durch Beziehungen zwischen Volumen des Mediums und der Tiere 
erzielt werden können. So war die Teilungsfrequenz eines einzelnen Paramaeciums 
in der 48stündigen Periode größer in einem einzelnen Tropfen Kulturmedium als in 
20 Tropfen. Umgekehrt teilten sich die Tiere, wenn die Kultur mit 2 oder 4 Individuen 
angesetzt wurde, in der gleichen Zeit rascher im größeren Volumen Medium als im 


kleineren. v. Brand (Erlangen). 

Strem, K. Münster: The study of limnology. (Limnologie als Wissenschaft.) 
J. Ecology 17, 106—111 (1929). 

Der Verf. zeigt im Anschluß an Thienemann und du Rietz, wie die Limnologie im 
heutigen Sinn des Wortes durch die Synthese zahlreicher zunächst zusammenhanglos neben- 
einander bestehender Einzelwissenschaften zustande kommt. Bezüglich des Schemas dieser 
Synthese bestehen verschiedene Ansichten bei den verschiedenen Autoren, derenungeachtet 
aber der selbständige Charakter der Limnologie unberührt bleibt. Umstritten ist z. B. die 
Stellung genetischer Studien innerhalb der limnologischen Forschung. Münster Ström 
betont die etwas ablehnende Haltung von Ekman und Wesenberg. Ganz abgesehen davon, 
daß von Genetikern strenger Observanz der Standpunkt der genannten beiden Forscher nicht 
geteilt wird, hätte man auch aus Limnologenkreisen entgegenstehende Ansichten zitieren 
können, wie sie z. B. in den Arbeiten der Woltereckschen “:<hule zum Ausdruck kommen. 
Die Synthese, die nach dem Thienemannschen Schema 3 Stufen durchläuft, nämlich die idio- 
graphische, die coenographische, um in der dritten, der limnologischen, ihre Vollendung zu 
erreichen, wird hier rein deskriptiv behandelt. Der Verf. unternimmt — ob mit Absicht? — 
keinen Versuch, diese Synthese metaphysisch zu betrachten, wie es in neuerer Zeit Woltereck 
vor allem in einem in der Zeitschrift „Die Erde‘ erschienenen Artikel getan hat. 

V. Brehm (Eger). 

Soö, R. v.: Zur Systematik und Soziologie der phanerogamen Vegetation der 
ungarischen Binnengewässer. I. Mitt. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 2, 45—79 (1928). 

Nach einer eingehenden Schilderung der bisherigen Literatur über die ungarischen 
Wasserpflanzen werden in dem vorliegenden 1. Teil der Arbeit folgende Gattungen bearbeitet: 
Callitriche, Ceratophyllum, Myriophyllum, Hippuris, Utricularia. Nienburg (Kiel). 

Peters, Nieolaus: Beiträge zur Planktonbevölkerung der Weddell-See nach den 
Ergebnissen der Deutschen Antarktischen Expedition 1911—1912. IV. Die tripyleen 
Radiolarien der Weddel-See. (Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg.) Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 21, 383—401 (1929). 

Obwohl wegen der Verwendung des Apsteinnetzes die Radiolarien des Untersuchungs- 
gebietes nur zum Teil und nur in sehr geringer Individuenzahl erbeutet wurden (ein leider 
nur einmal vorgenommener Fang mit dem Brutnetz ergab doppelt soviel große Formen 
als die 42 Apstein-Netzfänge zusammengenommen!) reichte das Material doch aus, um über 
die Flächen- und Tiefenverbreitung der tripyleen Radiolarien der Weddellsee Aufschluß zu 
bekommen. Es gelangten 24 Arten zur Beobachtung, von denen 2, nämlich Protocystis 
heterocentrota und P. triangularis neu waren. Einer Zusammenstellung dieser 24 Arten und 
ihrer Verbreitungsverhältnisse im einzelnen, die durch detailliert ausgearbeitete Tabellen noch 
übersichtlicher gestaltet wird, folgt ein Abschnitt „Die Weddellsee-Tripyleen und ihre Be- 
ziehungen zur Antarktis“. Zieht man die vor allem durch die Arbeiten von Schroeder, 
Haecker und Borgert über Radiolarien bekanntgemachten Daten zum Vergleich heran, 
so lassen sich die beobachteten Arten ungezwungen in 3 Kategorien bringen: in 1. antarktische, 
2. bipolare und 3. kosmopolitische Formen. Die meisten Arten gehören zur 1. Gruppe, näm- 
lich 11, von denen allerdings 3 als ‚„unipolar submergente Formen‘ aufzufassen sind, weil 
sie auch noch nordwärts vom südlichen Eismeer anzutreffen sind, allerdings in größerer Tiefe. 
Die bipolare Gruppe besteht auch noch aus einer größeren Artenzahl, nämlich 8, während nur 
5 den kosmopolitischen Formen zugerechnet werden, die Verf. gleichzeitig als „eurytherme 
Warmwasserformen‘‘ anführt, eine Bezeichnung, der man wohl den Vorwurf einer „contra- 


dietio in adjecto“‘ kaum ersparen kann. Soweit unter diesen 5 Arten wirkliche Warmwasser- 


formen vorliegen, wäre es mit Rücksicht auf die bereits vorliegenden Beiträge I—IIL der 
„Beiträge zur Planktonbevölkerung der Weddellsee‘ sehr interessant zu erfahren, ob auch 
hier, wie dies für gewisse Appendicularien und Peridineen gezeigt wurde, Angehörige des 
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Tiefenwassers vorliegen, welche durch die kalte Tiefenströmung aus dem Indic hierhergebracht 
wurden, also als Tropengäste anzusprechen wären. Da gerade bei den Vertretern dieser 
Kategorie die Zahl der erbeuteten Individuen sehr gering war, konnte über diese Frage keine 
Entscheidung gefällt werden. Noch in einem anderen Fall machte sich die Individuenarmut 
sehr unlieb bemerkbar, beim Studium des Schelfwassers. Wie aus den Referaten über die 
ersten Berichte ersichtlich ist, zeigt die Schelfzone ein besonderes Gepräge als extremes Kalt- 
wassergebiet. Die Radiolarien trugen insoferne zu dieser Charakteristik nichts bei, da über- 
haupt keine angetroffen wurden. Sollte dieser Mangel nicht mit der unzulänglichen Fang- 
technik zusammenhängen, so könnte vielleicht die Seltenheit oder das Fehlen der Radiolarien 
als für die Schelfzone typisch angesehen werden. Über die zeitliche Verteilung konnte kein 
sicheres Ergebnis gewonnen werden, da aus mehreren, gerade für die Beurteilung dieser Ver- 
hältnisse wichtigen Monaten keine Fänge vorlagen. Die Tiefenverteilung ließ bei 5 Arten eine 
auffallende Bevorzugung des kalten, antarktischen Oberflächenwassers erkennen, die alle zur 
Challengeridengattung Protocystis gehören. (III. vgl. diese Ber. 10, 498.) V. Brehm. 
Tehen-Ngo, Liou: La vegetation £piphytique des bois de coniferes. (Die Epi- 
phytenvegetation der Coniferenwälder.) Bull. Soc. bot. France 76, 21—30 (1929). 
Untersuchungen im französischen Zentralplateau. Algen, Pilze und Phanerogamen sind 
nur in sehr untergeordnetem Maße anzutreffen. Die Moose spielen auf der Rinde der Coniferen 
nur eine geringe Rolle. Dagegen drücken die Flechten dem Walde durch ihre Masse und ver- 
schiedenartige Farbe ein besonderes Gepräge auf. Folgende Stadien der Flechtenbesiedlung. 
werden unterschieden (typisch im Pin. silv. Forst): Vor dem Stangenholzalter Krustenflechten 
(Lecanora u. a.); im Stangenholzalter Laubflechten (vorherrschend Parmelia); im Hochwald 
vorherrschend Evernia; letztes Stadium Usnea und zuweilen Alectoria. Das Krustenflechten- 
stadium der Laubbäume ist artenreicher als das der Coniferen. Der Besiedlungsgang wird’ 
abgeändert durch Einflüsse der Forstwirtschaft (besonders Bestandesdichte). So trägt der 
Fichtenhochwald Krustenflechten und Parmelia, da er sich meist langsam in dichtem Be- 
standesschluß entwickelt. Allgemein verhalten sich sehr dichte Bestände den Flechten gegen- 
über genau wie junge. Die Lärche ist — entgegen der Ansicht anderer Autoren — nur deshalb 
so reich besiedelt, weil sie sich schnell und in lichtem Bestande entwickelt. Auf der sehr ebenen 
Rinde von Abies pect. entwickeln sich die Krustenflechten besser als auf allen übrigen Coniferen. 
Auf der Regenseite ist die Flechtenvegetation stets am besten entwickelt. Schwächliche Exem- 
plare sind stets stärker besiedelt als kräftige. Die chemische Beschaffenheit der Rinde be- 
einflußt die Verteilung der Epiphyten nur wenig. Die Epiphytenvegetation erreicht ihre 
vollständigste Entfaltung ziemlich genau in der Höhenlage, die auch für den betreffenden 
Tragbaum optimal ist. Verf. hält die Flechtenbesiedlung für eine sekundäre Erscheinung auf 
bereits irgendwie geschwächten Bäumen. Wenn aber andererseits, besonders im Gebirge, 
junge, noch völlig lebenskräftige Zweige von einem dichten Flechtenfilz bedeckt sind, dann 
wird zweifellos deren Assimilations- und Atmungsarbeit stark behindert. Jedenfalls kann 
man stets eine Beschleunigung des Absterbens des betreffenden Tragbaumes annehmen. Ab- 
schließend folgende biologische Klassifikation der Epiphyten: Assoziation auf Coniferen mit 
dauerndem Schatten (Parmelia physodes und Evernia furfuracea). Assoziation auf Laubbäumen 
mit nur sommerlichem Schatten (Parm. sulcata und Ev. prunastri). Assoziation auf frei- 
stehenden Bäumen dauernd im Licht (Physcia pulverulenta und Ramalina fraxinea). 
Kemmer (Gießen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Link, Karl Paul, H. R. Angell and J. C. Walker: The isolation of protoeatechuie 
acid from pigmented onion scales and its signifieanee in relation to disease resistance in 
onions. (Gewinnung von Protocatechusäure aus pigmentierten Zwiebelschalen und 
ihre Bedeutung für die Widerstandsfähigkeit der Zwiebel gegen Krankheit.) J. of 
biol. Chem. 81, 369—375 (1929). 

Protocatechusäure wurde aus pigmentierten Zwiebelschalen gewonnen. Diese Phenol- 
säure scheint einer Gruppe von Giftsubstanzen anzugehören, die die Zwiebel befähigen, den 
Angriffen des Pilzes Colletotrichum cirsinans, des Erregers der Zwiebelfäule, zu wieder- 
stehen. Freudenfeld (Wien). 

Cantacuzene, Alexandre: Strueture anatomique des tumeurs bactöriennes de 
Saecorhiza bulbosa. (Anatomischer Bau der Bakteriengeschwülste von Saccorhiza 
bulbosa.) (Stat. biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. 99, 1715—1717 (1928). 

Verf. beschreibt eingehend Entwicklungsgeschichte und anatomische Struktur der von 
ihm auf Saccorhiza gefundenen Bakteriengallen. Die Knötchen entwickeln sich endogen, sind 
zunächst — solange sie noch keine Erhebung bilden und nur im durchfallenden Lichte wahr- 
zunehmen sind — von der normalen Epidermis bedeckt; später wird diese zumeist zerrissen, 
und der „Nodule inflammatoire“ legt sein anomales Gewebe bloß; die teilungsfähigen Zellen 
liegen auf der Oberfläche der Galle; hier liegen auch die gallenzeugenden Bakterien. Im aus- 
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gewachsenen Stadium der Galle fallen die in der Teilungsschicht liegenden plasmareichen 
„Riesenzellen auf, die 8—10mal so großen Durchmesser erreichen können wie die normalen 
Zellen und viele Kerne enthalten. „Metastasen“ bilden sich in nächster Nähe des primären 
Neoplasmas; Verf. konnte die Bakterienstränge nachweisen, die von diesem zu jenen führen 
und neue Infektionen vermitteln; in späteren Stadien der Entwicklung verschwinden sie. 
Bleiben die Gallen von der Epidermis umschlossen, so bleibt die Zersetzung und Zerbröckelung 
ihrer Oberfläche aus; es entstehen verhärtende Massen, die bis zum Zerfall des ganzen Thallus 
erhalten bleiben. Küster (Gießen). °° 


Bachmann, E.: Pilz-, Tier- und Scheingallen auf Flechten. Arch. Protistenkde 
66, 459—514 (1929). 

Die Wirkung der pilzlichen und tierischen Gallenerreger auf die befallenen Flechten 
— es handelt sich um Arten von Cladonia, Parmelia, Xanthoria, Pertusaria und Cetraria — 
scheint kein prinzipiell verschiedener zu sein. Die Schädigung des Wirtes zeigt sich darin, 
daß die Apothecienentwicklung ganz unterdrückt wird und in vielen Fällen auch die Pyceniden- 
bildung unterbleibt. Andererseits kommt es in der unmittelbaren Umgebung der Infektions- 
stelle zu den starken Wucherungen des Wirtsgewebes, die als Gallen äußerlich hervortreten, 
und die vor allem auf einer starken Entwicklung des Markgewebes und der Gonidien beruhen. 
Sind die echten Pilz- und Tiergallen also als Verdickungsprodukte zu bezeichnen, so kann 
man die Scheingallen — solche, bei denen kein pilzlicher oder tierischer Erreger nachzuweisen 
ist und deren Entstehungsursache überhaupt ganz unklar ist — Faltungsprodukte nennen. 
Denn die einzelnen Gewebeschichten werden bei diesen Gebilden nicht verdickt, sondern 
die Gallen entstehen durch lokales verstärktes Flächenwachstum, das sich aus Platzmangel 
dann in Faltungen äußern muß. Schädigungen des Wirtes sind hierbei gar nicht zu konstatieren, 
da auch die Apothecienentwicklung nicht gehemmt ist. - Nienburg (Kiel). 


Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Über Nematoden und ihre Larven. IV. Aphelen- 
chus fragariae Ritzema Bos, Aphelenehus olesistus Riizema Bos und Aphelenechus 
ritzema-bosi Sehwartz. Tijdschr. Plantenziekt. 35, 73—95 u. engl. Zusammenfassung 
94 (1929) [Holländisch]. 

Beim genaueren Studium der feineren Strukturen, wie Lippen, Onchium, Bulbus Oesophagi, 
weibliche Genitalien und Schwanz lassen sich die obengenannten Äphelenchen gut unter- 
scheiden. A. fragariae R. Bos, diesmal aus Blättern von Begonia elatior stammend, zeigt 
einen mehr oder weniger zylindrischen Kopf mit 6 Lippen ohne Querringelung. Mundverdickung 
wenig auffallend. Lumen des stark geknöpften Onchiums enge. Bulbus Oesophagi rundlich 
rechteckig, mit zwei punktförmigen Cuticularisationen am cephalen Ende. Uterus posterior 
als Spermatotheca ausgebildet. Schwanz des Männchens schwach, seicht gebogen, mit zwei 
Papillen. — A. olesistus R. Bos, Var. longicollis Sehwarz aus Seilla campanulata. Kopf 
breit, rundlich, ausgebogen am Seitenrande. Amphiden deutlich. Onchium mit weitem Lumen, 
Spangen des Onchium proximal kaum verdickt. Bulbus Oesophagi rund, mit dicken und langen 
Cuticularisationen am cephalen Ende. Spitze des Schwanzes fein ausgezogen. Uterus posterior 
kurz. Männchen nicht beobachtet. — A. ritzema bosi Schwarz aus Chrysanthemum, der 
längste der drei Arten zeigte die Kopfstrukturen auch am deutlichsten. Labiale und sub- 
mediane Papillen ließen sich gut unterscheiden, wie also die Amphiden. Onchium massiv 
mit engem Lumen und deutliche Knöpfe. Bulbus oesophagi etwas in der Länge gereckt mit 
zweiteiliger cephaler Cuticularisation. Schwanzende stumpf. Schwanz des Männchens stark 
kreisförmig gebogen mit medianer Papille. (III. vgl. diese Ber. 9, 777.) Autoreferat. 


Thompson, W. R.: On the effeet of random oviposition on the action of ento- 
mophagous parasites as agents of natural eontrol. (Über den Effekt der willkür 
lichen Eiablage auf die Aktivität der entomophagen Parasiten bei der natürlichen 


Bekämpfung.) Parasitology 21, 180—188 (1929). 

Was geschieht, fragt sich Verf., wenn das Weibchen eines entomophagen Parasiten 
nicht imstande ist, schon von anderen Weibchen derselben oder einer anderen Art parasitierte 
Eier des Wirtes als solche ausfindig zu machen ? Das betreffende Weibchen wird ihre Eier 
dem Zufallsgesetz folgend ablegen. 3 Faktoren sind hierbei von großer Wichtigkeit: 1. die 
Reproduktionsgeschwindigkeit von Wirt und Parasit; 2. die Mortalität des Wirtes unter 
Einfluß eines eventuellen Hyperparasitismus; 3. die Größe der Populationen von Wirt und 
‚Parasit beim Anfang des Experimente. An der Hand von Berechnungen, die am besten 
-im Original nachzulesen sind, kommt Verf. dann zu den nachfolgenden Schlußfolgerungen: 
Wenn verschiedene Parasiten denselben Wirt befallen und man annimmt, daß nur eine dieses 
zur Entwicklung kommt, muß die Reproduktionsgeschwindigkeit des Parasiten '/,mal die- 
jenige des Wirtes übertreffen, damit der Effekt der Wirkung bei Hyperparasitismus nicht 
‚verlangsamt wird. Weisen dagegen Wirt und Parasit die gleiche Reproduktionsgeschwindig- 
keit auf, dann wird es viel länger dauern bis der Parasit den Wirt unter denselben Umständen 
‚ausgerottet hat. Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 


858 


Yakimoff, W.L.: Zur Frage über den Parasitismus der Süßwasserfisehe. I. Trypano- 
somen beim Hecht (Esox lueius). (Laborat. d. Parasitol., Tierärztl. Hochsch., Lenin- 
grad.) Arch. Protistenkde 66, 297—300 (1929). 

Trypanosoma remaki Laveran und Mesnil wurde in Rußland zum erstenmal in Hechten 
des Pidmozerosees gefunden. (In Deutschland sind Trypanosomen bei Fischen schon lange 
bekannt. Ref.) Plehn (München). 

Yakimoff, W. L.: Zur Frage über den Parasitismus der Süßwasserfische. Il. Gra- 
hamella bei dem Barsche (Perca fluviatilis). (Zaborat. d. Parasitol., Tierärztl. Hochsch., 
Leningrad.) Arch. Protistenkde 66, 301—306 (1929). 

Tabelle über das Vorkommen der bisher bekannten Grahamellaarten, die sämtlich in 
Säugetieren schmarotzen. Beschreibung der neuen Spezies: Grahamella ehrlichi, aus dem Blut 
des Barsches, Perca fluviatilis im Pidmozerosee, Gouvernement Leningrad. Es kommen bis 
zu 12 Parasiten in einem Erythrocyten vor. Plehn (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Seljaninov, G.: Klimatische Grenzen der subtropischen und südliehen Kulturen in 
West-Transkaukasien. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr 2, 65—99 u. engl. Zusammen- 
fassung 100 (1928) [Russisch]. 

Der Anbau subtropischer Nutzpflanzen in West-Transkaukasien wird schon seit etwa 
100 Jahren betrieben. Trotzdem haben sich die klimatischen Grenzen der betr. Kulturen 
noch nicht geklärt. Um die Frage über die Kulturaussichten für eine gegebene Pflanze zu 
entscheiden, hält der Autor es für erforderlich, folgende Momente zu berücksichtigen: 1. Das 
Wärmebedürfnis der Pflanze; 2. das absolute Jahrestemperaturminimum und den Durch- 
schnittswert der absoluten Minimaltemperaturen und 3. die atmosphärischen Niederschläge. 
Da das positive Wärmebedürfnis einer Pflanze schwer festzustellen ist, schlägt der Verf. den 
Weg des geographischen Vergleiches ein. Der Autor hält es für zweckmäßig, für die Beurteilung 
des Wärmebedürfnisses der subtropischen Pflanzen ‚die Wärmesummen in den Grenzen einer 
10gradigen Temperatur und dabei der mittleren Tagestemperatur auszurechnen“. Das Ver- 
fahren wird leider nicht eingehender dargelegt. Der Wert von 4000° drückt z. B. das Wärme- 
bedürfnis von Citrusarten aus, während die Gegenden mit einem Wert von 1000° als für den 
Ackerbau noch verwendbar anzusehen sind. — Dank den Erfahrungen in Sotschi ist der Verf. 
der Ansicht, daß eine Kultur unrentabel wird, sobald die Pflanze unter Frost einmal in 
10 Jahren stark leidet, und über 1 Jahr schwach. Unter Zugrundelegung der jeweiligen 
Frostempfindlichkeit teilt der Autor die wichtigsten kaukasischen Nutzpflanzen in 8 Gruppen 
ein. — An atmosphärischen Niederschlägen ist der Kaukasus im allgemeinen sehr reich. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß hier sowohl feuchtigkeitsliebende Pflanzen gut fortkommen 
(japanische und chinesische), als auch widerstandsfähige gegen relative Trockenheit (aus dem 
Mittelmeergebiet und Mexiko stammende). — Im Hinblick auf die außerordentliche Zerklüf- 
tung des Gebietes, in dem in knappen 5—6 km-Entfernungen Höhenunterschiede von 2000 m 
öfters vorkommen, bereitet die Eintragung der geographischen Grenzen Schwierigkeiten; 
auch gibt es zur Zeit noch ein zu geringes Beobachtungsmaterial. Die das Klima charakteri- 
sierenden Daten, vor allem Minimaltemperaturen, lassen sich mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit annähernd errechnen, unter Berücksichtigung der Höhe, der Neigungsrichtung 
und lokaler Einflüsse. Im Anschluß an seine durch tabellarische Datenzusammenstellungen 
reichlich gestützte Darlegungen bringt der Autor eine Karte über die mögliche Ausdehnung 
einzelner Kulturen in West-Transkaukasien. — Zum Schluß weist Verf. darauf hin, daß seiner 
Arbeit bloß die Bedeutung eines ersten Versuches wissenschaftlicher Prüfung der wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten des genannten Gebietes zukommt, eine befriedigende Lösung des Pro- 
blems wird nur unter Zugrundelegung eingehenden meteorologischen Materials möglich sein. 

v. Veh (München). 

Voronoy, Ju: Das Sehwarzmeergebiet und die subtropischen Kulturen. Trudy 


prikl. Bot. i pr. 21, Nr 2, 3—48 u. engl. Zusammenfassung 49—52 (1928) [Russisch]. 

Obgleich das kaukasische Schwarzmeergebiet schon seit längerer Zeit die Aufmerksam- 
keit verschiedener Kreise auf sich gelenkt hat, ist es auch heute noch nicht möglich, eine 
erschöpfende objektive Einschätzung der sich der Pflanzenzüchtung ergebenden Möglich- 
keiten zu bieten. In keinem anderen Gebiet auf dem Territorium der SSSR. findet sich eine 
derartige Kombination von klimatischen Bedingungen, die eine erfolgreiche Kultur sub- 
tropischer Pflanzen gewährleisten könnte. Die hohe mittlere Jahrestemperatur, der milde 
Winter, reichliche atmosphärische Niederschläge von 1500—3000 mm, eigenartige Boden- 
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verhältnisse usw. ermöglichen die Kultur subtropischer Pflanzen aus Asien, Amerika und 
Australien. Als subtropisch ist bloß die Küste südlich des Flusses Nebug zu betrachten; hier, 
besonders von Tuapse an, hört die Wirkung des Nordost auf, die atmosphärischen Nieder- 
schläge übertreffen bedeutend 1000 mm im Jahr, die mittlere Temperatur des kältesten Monats 
beträgt +5°, im Winter ist das Minimum in Sotschi nie unter —15°, in Suchum nicht 
unter —12°, in Batum nicht unter —8°, südlich von Gagry kommt lmal in 20—30 Jahren 
ein Winter ohne Frost vor. Die Gegend von Batum ist als die mildeste anzusehen, sie weist 
die reichlichsten Jahresniederschläge auf und ungemein hohen Luftfeuchtigkeitsgehalt im 
Sommer (bis 80%). Die Gegend von Gagry hat die höchste mittlere Winter- und Sommer- 
temperatur der gesamten Küste und zeichnet sich durch fönartige Winde aus. Dieser 
Bezirk ist sehr beschränkt, er mißt etwa 10 km nach jeder Seite von Gagry. Hier bieten 
sich der Züchtung die besten Aussichten. Von Gagry über Sotschi und Tuapse nach Norden 
zu wird das Klima beständig ungünstiger, nur die resistenteren Formen der subtropischen 
Flora sind hier ausdauernd. — Die Naturalisationsarbeit an exotischen Pflanzen ist im 
Schwarzmeergebiet schon relativ alt. Während sie bisher einen vorwiegend zufälligen Charakter 
gehabt hat, wird neuerdings dem Bedürfnis nach systematischer wissenschaftlicher Vorarbeit 
und Prüfung Ausdruck verliehen. Die originellen Exoten wurden früher von den Liebhabern 
vor allem als Zierpflanzen angebaut, heute entscheidet die Frage nach der wirtschaftlichen 
Bedeutung: Aufgabe der Forschung ist es, der Züchtung die Wege zu weisen. Der Autor 
bringt eine Zusammenstellung der im Schwarzmeergebiet bereits in Kultur befindlichen 
Nutzpflanzen, als auch derjenigen, deren Züchtungsaussichten noch einer genaueren Klärung 
bedürfen. Den interessanten und zahlreichen Angaben seien nur einige Beispiele entnommen. 
Unter den subtropischen Obstbäumen nehmen Citrus-Arten den ersten Platz ein: nach Palibin 
wird der japanische Mandarinenbaum (Citrus Unshiu Mare) auf etwa 300 Hektar angebaut 
mit einem Ertrag für etwa 1000000 Rubel. Weit verbreitet sind Diospyrusarten — Abel- 
moschus oder Kibisculus esculentus L. Von großer wirtschaftlicher Bedeutung sind die Bambus- 
plantagen; angebaut wird vor allem der japanische „Moco‘“ (Fryllostachys pubescens Munro), 
der 15m hoch wird bei 15—18 cm Dicke, und ‚„‚Madake‘ (Ph. Quilioi F. M.), der 17—18 m 
Höhe erreicht bei einem Durchmesser von 9em. Die größte Entwicklung haben von den 
subtropischen Kulturen im Schwarzmeergebiet die Teeplantagen erreicht, die etwa 2000 ha 
erreichen mit einer jährlichen Ernte von 200000 kg für 1430000 Rubel (nach Palibin). 
Die Anbaufläche ließe sich um mehr als das 10fache vergrößern. Augenblicklich sind die Tee- 
plantagen ausschließlich in Adsharistan und Gurien konzentriert, ließen sich aber über 
Mingrelien und Abhasien ausdehnen. Obgleich die Teeplantagen eine vorherrschende Be- 
deutung haben, ist die Frage nach der geeignetsten Teesorte bis heute noch nicht geklärt. 
Am meisten wird die Sorte „Kangra“ aus Indien angebaut. V. hält es für eine dringende 
Aufgabe der Gegenwart, vor allem den Wert der Produktion durch die Auswahl der best- 
geeigneten, qualitativ höherstehenden Sorte zu steigern. Zum Schluß weist der Verf. darauf 
hin, daß der Kaukasus dem dekorativen Gartenbau ebenfalls die größten Aussichten biete, 
nicht zuletzt dank dem bereits vorhandenen Bestand angebauter Zierpflanzen. v. Veh. 


Chouard, Pierre, et Henri Prat: Note sur les tourbieres du massif de N&ouvielle 
(Hautes-Pyrenses). (Notiz über die Moore des Massivs von Neouvielle [Hochpyrenäen].) 
Bull. Soc. bot. France 76, 113—130 (1929). 

In Fortsetzung ihrer Untersuchungen über die Pflanzengesellschaften der verschiedenen 
Gewässertypen des genannten Gebietes behandeln die Verff. hier die Sphagnumgesellschaften, 
die einen eigenen Gewässertyp erzeugen, das stagnierende Wasser der „Schwammassozia- 
tionen‘, das vor allem durch hohe Acidität ausgezeichnet ist. Seine Eigenschaften werden 
zugleich mit den Lebensansprüchen der Sphagnen näher besprochen. Hauptverbreitung der 
Sphagnumgesellschaften im Gebiet in der Wolkenzone zwischen 1200—1800 m, obere Grenze 
bei 2500 m. Ihre Begleitflora umfaßt infolge des extremen Standortes nur wenige namhaft 
gemachte Arten, überwiegend auch in Mitteleuropa verbreitete Flach- und Hochmoorpflanzen. 
Die Sphagnumgesellschaften treten im Gebiete auf: 1. Inselweise, in geringer Ausdehnung, 
an Sickerstellen und in flachen Vertiefungen der sonst trockenen Hänge und Wiesen. Den 
Anstoß zur Bildung der Sickerquellen geben in der Regel über den Hang zerstreute Fels- 
blöcke, die eine Stauung im Wasserablauf bewirken. 2. Die Sphagnummoore am Rande 
offener Gewässer. Sie dringen hier in Form von Schwingrasen in das Gewässer vor. Die 
Schwingrasen bestehen aus einem Grundgerüst von Phanerogamenrhizomen (Menyanthes, 
Comarum usw.) und seewärts aus einem Schutzgürtel von Hypnaceen, der die auflagernde 
Sphagnumdecke vor dem Kontakt mit dem alkalischen oder neutralen Seewasser schützt und 
dieses erst allmählich. ansäuert und für die Sphagnen besiedlungsfähig macht. Aus diesen 
Schwingrasen entstehen die Ufermoore der Seebecken. Sie werden überwiegend von einem 
sehr kompakten, trockenen, völlig wasserundurchlässigen Torf aufgebaut, der auf seiner 
Oberfläche mit Nardeten, Trichophoreten und zerstreuten Sphagnumbulten bewachsen ist. 
Letztere bilden sich nur dort, wo Fremdkörper (Baumstämme usw.) im Torf eingesenkt sind, 
die ein Aufsteigen des Grundwassers bis zur trockenen Mooroberfläche ermöglichen. Vielfach 
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erscheinen seichte, im Sommer trockene Depressionen und tiefe, wassergefüllte Einsturz- 
trichter, deren Entstehung klargelegt werden konnte. Unter dem Torfe wurde im unter- 


lagernden Kies ein starkes Grundwasserstromnetz festgestellt. Wo der Torf unterirdisch 
mit diesem neutralen Grundwasser oder oberflächlich mit überrieselnden Bächen in Kontakt 
steht, findet eine starke Fermentation des Torfes unter Gasentwicklung statt, die im kom- 
pakten Torf selbst durch seine hohe Acidität unterbunden ist. Durch diese rasche unter- 
irdische Zersetzung und Verflüssigung des Torfes entstehen unterirdische Aushöhlungen, die 
zu den Einsenkungen und Einbrüchen der Mooroberfläche führen, die sich dann wieder mit 
Wasser anfüllen, daß nun auch die Zersetzung des Torfes von oben herab beschleunigt. Das 
ist eine neuartige Erklärung für die Entstehung von ‚„Mooraugen‘, Einsturztrichtern usw., 
die auch teilweise zur Erklärung der starken unterirdischen Erosion soligener Moore in Mittel- 
und Nordeuropa herangezogen werden könnte. Diesem regressiven Abbau des Moores wirkt. 
die neuerliche Verlandung der neugebildeten Wasserflächen durch Schwingrasen entgegen. 
Diese beiden antagonistischen Prozesse der Moorentwicklung gleichen sich gegenseitig unge- 
fähr aus. Karl Rudolph (Prag). 

Sackträger, I.: Die Eucalypten und ihre Verbreitung in West-Transkaukasien. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr 2, 139—191 u. dtsch. Zusammenfassung 192—194 (1928) 
[Russisch]. 

Die hervorragenden Eigenschaften der Eucalyptusarten veranlassen die verantwort- 
lichen Stellen der Regierung, die Möglichkeit einer evtl. Kultur ernstlich ins Auge zu fassen. 
In West-Transkaukasien sind seit den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts von 
einzelnen Liebhabern Eucalyptusarten kultiviert worden. Das Schwarzmeergebiet wurde, 
dank seinem besonders günstigen Klima, von Prof. Kusnetzow als pontische botanisch- 
geographische Provinz unterschieden; hier gelang die Eucalyptuskultur neben dem Anbau 
von Citrusarten und vielen anderen subtropischen Pflanzen. Heute sind die Eucalyptus- 
arten von Batum bis Gagry anzutreffen. Am häufigsten sind die Arten: Eucalyptus globulus, 
E. viminalis und E. amygdalina. Die 3 höchsten Eucalyptusbäume des Schwarzmeergebietes 
sind Vertreter dieser Arten und haben ein Alter von 35 Jahren. Der rasche Wuchs und die 
mächtige Größe der Eucalyptusbäume ergibt sich ohne weiteres aus den interessanten 
Gegenüberstellungen mit Castanea vulgaris und Quercus pedunculata. Ein kräftig entwickel- 
ter Sämling von Eucalyptus viminalis erreichte bereits in 1?/, Jahren die Höhe von 5,04 m. 
Der Vergleich eines 25jährigen E. globulus mit einer 30jährigen Castanea vulgaris und einem 
ebenso alten Quercus pedunculata zeigte, daß im Alter von 5 Jahren der Eucalyptusbaum 
4,8mal höher war als die Castanea und 9,6mal höher als Quercus, im Alter von 10 Jahren 
5,0mal höher als Castanea und 10,8 als Quercus, mit 15 Jahren 5,0mal höher als Castanea 
und 9mal höher als Quercus; der Eucalyptus viminalis hatte mit 25 Jahren schließlich eine 


Höhe von 36,92 m, während Castanea und Quercus mit 30 Jahren 10,3 resp. 7,3 m hoch 


wurden. Das wertvolle Holz dürfte den Eucalyptusanbau besonders rentabel gestalten lassen. 
Besondere Aufmerksamkeit wurde der Anzucht von Sämlingen zuteil, die Versuche werden 
fortgesetzt. Der Autor hält es für äußerst erwünscht, die genannten Eucalyptusarten in 
größerem Maßstabe anzubauen, da die bisherigen Erfahrungen zeigen, daß sie im Schwarz- 
meergebiet gut gedeihen. Eine Bestätigung seiner Annahme findet Sackträger in der erfolg- 
reichen Eucalyptuskultur in Californien. S. hält es für empfehlenswert, außer reinen Be- 
ständen auch gemischte ins Leben zu rufen, und zwar mit Sequoia sempervirens. Für die 
zweite Stufe seien Fagus orientalis, Chamaerops excelsa,. Cryptomeria japonica u. a. ge- 
eignet. — Die Arbeit enthält 23 Abbildungen und 4 Tabellen. v. Veh (München). 

Kern, E.: Über das Areal der Kork-Eiche. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, 47—53 
u. engl. Zusammenfassung 54 (1929) [Russisch]. 

Die Korkeiche liefert bekanntlich den Flaschenkork, der bis heute durch keinerlei anderes 
Material vollwertig ersetzt werden kann. Zwar haben die Japaner nicht ohne Frfolg es 
versucht, die Reisschnapsflaschen mit Bambusverschlüssen zu versehen, und auf diese Weise 
den Korkkonsum nicht unwesentlich herabgesetzt. Trotzdem sind auch sie auf den Import 
des Korkes aus Frankreich angewiesen und versuchen die Korkeiche im Lande anzubauen. 
In Amerika werden die Flaschen vielfach mit Metallverschlüssen versehen, die bloß eine 
Korkeinlage besitzen (Crown-cork). Doch auch Amerika führt bedeutende Mengen Kork aus 
Frankreich, Portugal und Spanien ein. Sowohl Nord- als auch Südamerika haben schon 
seit längerer Zeit Plantagen der Korkeiche ins Leben gerufen. Die Heimat der Korkeiche — 
Quercus suber L. — befindet sich in der Westhälfte des Mittelmeergebietes, sie umfaßt eine 
Fläche von etwa 2 Millionen Hektar. Die mittlere Jahresproduktion an Kork beträgt 250000 
Tonnen im Werte von 100 Millionen Franken. Über die Hälfte aller Korkwälder, etwa 
1150000 ha oder 57,8%, gehört Frankreich: in Algier 600000 ha, Marokko 250000 ha, Tunis 
139000 ha, in Frankreich 143000 ha und in Korsika 180000 ha. In Portugal erreichen die 
Korkwälder 550000 ha, in Spanien 200000 ha, in Italien 100000 ha. Für das gedeihliche 
Fortkommen der Korkeiche ist eine mittlere Temperatur von nicht unter +14° € erforderlich 
und nicht über +20° bei nicht unter 300 mm atmosphärischer Niederschläge. In bezug auf 
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den Boden ist die Korkreiche wenig anspruchsvoll, verträgt aber keine Kalkböden. 1856 
trennte der französische Botaniker Gay den Quercus occidentalis Gay als besondere Art 
vom Quercus suber L., bald darauf schied der Italiener Santi den Quercus pseudo-suber Santi 
vom Quercus suber L. Diese beiden Arten unterscheiden sich vom Quercus suber L. vor allem 
dadurch, daß ihre Früchte erst im 2. Jahr die Reife erlangen. Den besten Kork liefert Quercus 
occidentalis Gay, diese Art bevorzugt feuchtes Klima, während Quercus suber L. nur in 
kontinentalerem fortkommt. In Spanien und Italien wächst Quercus suber L. in Gemeinschaft 
mit Quercus ilex L., in Marokko mit Pyrus mamorensis, im Dep. Var und in Korsika mit 
Pinus Pinaster Sol. In all diesen Gebieten des natürlichen Vorkommens wird der Baum nicht 
angebaut, sondern behauptet sich selbst durch die natürliche Verbreitung. Dank der Kultur 
ist die Korkeiche nach Amerika, Australien und Formosa gelangt. Obgleich der Anbau der 
Korkeiche dort seit den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts betrieben wird, fehlen in der 
Literatur hierüber genauere Daten. In Japan und Nordchina, in der Zone des Kastanien- 
baumes, wächst Quercus variabilis Blume, dessen Kork demjenigen von Quercus suber L. 
in Europa entspricht. Das Verbreitungsgebiet des Quercus variabilis Blume ist unbekannt, 
auch seine wirtschaftliche Bedeutung. In der Krim und im Kaukasus sind schon seit dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts Kulturversuche mit Quercus suber L. und Quercus oceidentalis 
Gay gemacht worden; so gibt es bei Kutais etwa 1180 Bäume, bei Agudsere (Suchum) etwa 
500, bei Gagry 500. Vereinzelt findet man die Korkeiche von Suchum bis Batum und von 
Batum bis Baku. Den Gesamtbestand an Korkeiche in Rußland schätzt Kern auf etwa 
3000 Bäume. Die klimatischen Verhältnisse der Krim und des Kaukasus entsprechen offenbar 
den Anforderungen der Korkeiche, jedoch fehlt noch die Erfahrung über die Qualität des zu 
erzielenden Korkes, da die primäre Rinde nicht kunstgerecht entfernt und der sekundäre 
Korkzuwachs nicht planmäßig genutzt worden ist. v. Veh (München). 

Kröber, 0.: Thereviden (Diptera) von den Philippinen aus Japan und Formosa. 
Philippine J. Sci. 38, 325—336 (1929). 

Verf. gibt eine Beschreibung der folgenden Thereviden: Psilocephala lateralis (Philip- 
pinen), Ps. bakeri nov.sp. (Philippinen), Ps. spec. (Philippinen, nicht näher bestimmbar), 
Ps. argentea (Formosa), Ps. sauteri (Formosa), Ps. frontata (Formosa), Ps. obscura (Formosa), 
Phycus kerteszi (Formosa), Thereva subfasciata (Japan) und Tabuda albata (Japan). Die 
Thereviden von den Philippinen weisen auf die australische, die japanischen Arten auf die 
palaearktische und die Arten von Formosa auf die orientalische Fauna hin. 

B.J. Krijgsman (Buitenzorg). 

Wiesel, Ludwig: Beiträge zur Morphologie der Biberarten. Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 14, 421—512 (1929), 

Auf Grund eines großen Materials (145 europäische, 32 amerikanische Schädel) 
werden Morphologie, Wachstum und Systematik der rezenten und alluvialen Biber, 
besonders der europäischen untersucht und mit Hilfe zahlreicher sorgfältig angelegter 
Maßtabellen und Indices analysiert. Es lassen sich von den europäischen die Rhone- 
Biber mit Sicherheit durch besondere Größe von den Elbe-Bibern unterscheiden; 
diese sind im wesentlichen mit den alluvialen Norddeutschlands und des Ostens identisch 
und nur unwesentlich kleiner, leichte Kümmerform. Die amerikanischen Biber sind 
nicht nur alle kleiner, sondern auch durch eine Reihe morphologischer Merkmale 
leicht von der europäischen Gruppe zu trennen. Das Wachstum des Bibers ist im 
wesentlichen mit 8 Jahren beendet; bis zum 15. treten noch Veränderungen auf, die 
sich aber langsam entwickeln. Die Zahl der Biber im Elbebezirk betrug 1890: 200 Stück, 
1913 188, 1922 wieder 200; 1926 nur 164 als Folge des Hochwassers im Sommer 1926, 
dem zahlreiche Jungtiere zum Opfer fielen. Eine Karte der heutigen Verbreitung 
des Bibers an der Elbe und ein sehr sorgfältiges Literaturverzeichnis sind der wert- 


vollen Arbeit beigegeben. E. Schwarz (Berlin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach, Bd. 2. Vermes amera. Vermes 
polymera. Eehiurida, Sipuneulida. Priapulida. Liefg. 4. TI.3 u. 4. Berlin u. Leipzig; 
Walter de Gruyter & Co. 1929. 128 8. RM. 14.—. 

Um aus der vorliegenden Bearbeitung der Nemertinen einige Punkte von allge- 
meinem Interesse herauszuheben, sei auf die Stellungnahme des Autors in bezug auf 
die stammesgeschichtlichen Beziehungen der in Rede stehenden Gruppe zu anderen 
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Tierklassen hingewiesen. Die Zahl der Versuche in dieser Richtung ist eine große. Nach 
Böhmig stehen die Schnurwürmer am nächsten den Turbellarien, und er begründet 
diese Anschauung durch eine Reihe von Tatsachen. Für die Beziehungen dieser 2 Klassen 
sprächen auch die Versuche von Schepotief, nach welchen die WaR. für Turbellarien 
und Nemertinen positiv, dagegen zwischen den letzteren und Anneliden aber negativ 
ausfielen. Andererseits bestünden auch zwischen beiden Gruppen Unterschiede solcher 
Art, daß eine direkte Ableitung der Nemertinen von Turbellarien nicht möglich sei. 
Vermutlich sind beide Typen aus einer gemeinsamen Stammform hervorgegangen, 
der auch die Stammform der Anneliden nahestand. Cor (Prag). 

@ Kreis, Hans A.: Freilebende marine Nematoden von der Nordwest-Küste Frank- 
reichs (Trebeurden: Cötes du Nord). Capita zool. (s’Gravenhage) 2, Liefg. 7, 1 
bis 98 (1929). 

Es häufen sich die Monographien über Nematoden von verschiedenen Fundorten 
und allmählich schließt sich ein Ring von Untersuchungen, den Küsten Europas ent- 
lang. Kreis bringt dazu einen neuen Beitrag. Abgesehen von dem systematischen 
Teil, der die Beschreibung von 46 Arten, verteilt auf 34 Genera, bringt (neu sind 
5 Genera und 31 Arten), enthält diese Abhandlung auch einen morphologischen Ab- 
schnitt, worin verschiedene Probleme der Nematodenmorphologie berührt werden. 
Hintereinander werden Körperform und Körpergröße, Ausbildung der Cuticula, Aus- 
bildung der Muskulatur, Ausbildung der Mundhöhle und des Oesophagus, Ausbildung 
der Drüsen, Ausbildung des Gubernaculums und Biologie und Ökologie erörtert. Einige 
Punkte verdienen nähere Beleuchtung. So weist K. darauf hin, daß Hetherington 
unmöglich ganz recht haben kann, wenn er behauptet, daß mit Neigung zur Cuticulari- 
sation die ursprüngliche Beborstung der Haut verlorengegangen ist, da stark cuti- 
cularisierte Arten eine stark ausgebildete Beborstung zeigen, was wiederum auf eine 
kriechende Lebensweise hinweisen kann. In bezug auf Körperform und Körpergröße 
lassen sich ebenfalls Einflüsse des Milieus nachweisen. So schaffen härtere Lebens- 
bedingungen kleinere Formen. Die Ausbildung der Mundhöhle und des Oesophagus 
wird ausführlich besprochen. Verf. fragt sich, ob Mundhöhlenentwickelung und Aus- 
bildung des Oesophagus Hand in Hand gehen und ob wohl beim Vorhandensein eines 
typischen Zahnapparates in der Mundhöhle der Oesophag, vor allem der Bulbus, zurück- 
gebildet wird oder nicht. Er behauptet, daß zwei Faktoren oder Faktorengruppen 
die Ausbildung dieses Apparates bestimmen: 1. Die phylogenetische Entwickelung 
der Nematodenklasse als Ganzes, 2. die Art der Nahrung. Die erstere Gruppe läßt sich 
schwer näher analysieren. Wir werden nie wissen, ob entweder Filipjev recht hat, 
der die einfachsten Nematodenformen als sekundär betrachtet, oder K., der sie ohne 
Ausnahme als primäre, primitive Formen ansieht. Vermutlich wird die Wahrheit 
auch hier in der Mitte liegen, und gibt es nebst einfachen primitiven Formen, einfach 
scheinende, aber sekundär reduzierte Formen. Nach K. lassen sich die Nematoden 
in zwei Gruppen unterverteilen, solche, die eine räuberische Lebensweise führen, andere, 
die von pflanzlicher oder gelöster Nahrung leben. Dann werden vom Verf. die Ent- 
wickelungslinien in den Familien Enoplidae, Chromadoridae und Monohysteridae kurz 
geschildert. Er behauptet, daß das Kompliziertwerden des Mundapparates die Aus- 
bildung des Bulbus überflüssig macht (Sphaerolaimus), andererseits führt Kleiner- 
werden der Mundhöhle und des Kopfes zu Komplizierung des Oesophagus (Bolbella, 
der sechs hintereinander liegende Oesophagealbulbi besitzt). Es kommt Ref. vor, 
daß diese Betrachtungsweise zu simplistisch ist. Sie hält keine Rechnung mit allen 
Faktoren. Die Muskulatur des Oesophagus, die Verteilung von Muskel- und Drüsen 
substanz in derselben, schließlich die Arbeits- und Funktionsverteilung in den ver- 
schiedenen Abschnitten des betreffenden Apparates, die relative Länge desselben usw. 
werden ganz oder nahezu ganz außer Betracht gelassen. Auch möchte Ref. bemerken, 
daß einem wahren Bulbus mit Klappenapparat, wie z. B. Rhabditis einen solchen 
besitzt, eine ganz andere Funktion zukommt als die vom Verf. behauptete. Es ist 
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kein Zerkleinerungsapparat, aber eine Saug-Preßpumpe bei den rhabditiformen Arten. 
Dazu kommt, daß wir die wahre Ernährungsbiologie nur weniger Formen einigermaßen 
oberflächlich kennen, so daß es sehrgefährlich ist, auf dem augenblicklichen Standpunkte 
unserer Kenntnisse allgemeine Schlußfolgerungen aufzustellen. Wenn K. dann auch 
meint, daß a) primitive, ursprüngliche Tiere ohne Mundhöhle und Oesophagusbulbus 
sind; ihre Nahrung besteht in flüssigen und gelösten Stoffen; b) daß bei schwach- 
entwickelter Mundhöhle und höher organisierten Individuen ein Bulbus erscheint, 
welcher zum Ernährungswerk herangezogen wird; c) daß Tiere, welche eine kompli- 
zierte Mundhöhle besitzen, Zähne, oft auch Kiefer aufweisen, einen Bulbus entbehren 
können, auch wenn sie sich auf räuberische Art und Weise ernähren, müssen diese 
Schlußfolgerungen momentan als verfrüht, teilweise auch als verfehlt betrachtet 
werden. Bei der Besprechung der Drüsen (Ventraldrüse, Schwanzdrüsen, Vulvular- 
drüsen und andere Drüsenbildungen) weist Verf. auf typische Verhältnisse, die mit 
der Lebensweise der Tiere sicher in Zusammenhang stehen. So prädestiniert z. B. 
ein breiter abgeflachter Schwanz, in dem die nebeneinander gestellten Schwanzdrüsen 
terminal ausmünden, für eine sitzende Lebensweise, soll ein fadenförmiger Schwanz 
hingegen darauf hinweisen, daß der Schwanz als Bewegungsapparat funktioniert. 
Bei anderen Formen untersteht das Schema der Schwanzdrüsen Abänderungen. Anstatt 
nebeneinander kommt hintereinander. Von postanal verschieben sich die Zellen nach 
präanal, und kompliziert sich der Apparat schließlich durch Zellenvermehrung. In 
dem Abschnitt über Ökologie wird besonders betont, daß in dem untersuchten Gebiete 
die Chromadoridae beinahe die Hälfte der Tiere in sich schließen, während in der Arktis 
die Enoplidae überwiegen. K. meint, daß wetterharte Tiere, wie der größte Teil der 
Enoplidae, in kalten Zonen besser leben können als die zum Teil sehr zartgebauten 
Individuen der anderen Familien. In bezug auf die geschlechtlichen Verhältnisse 
wird gefunden, daß im allgemeinen die Männchen gegenüber den Weibchen etwas 
seltener sind. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


@ Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. &. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. v. 
6. Grimpe. Liefg. 14. Tl. X.f.: Amphipoda. Von K. Stephensen. Leipzig: Akad. Verlags- 
ges. m. b. H. 1929. 188 S. u. 43 Abb. RM. 15.60. 

Den weitaus größten Raum des vorliegenden Buches beansprucht der systema- 
tische Teil in Zusammenhang mit dem Formenreichtum der Nord- und Ostsee an 
Amphipoden. War bisher eine Orientierung in der Systematik dieser Gruppe für den 
Nichtspezialisten eine schwierige Aufgabe, so ist dies nun dank der Bearbeitung durch 
Stephensen unterstützt durch die vielen Abbildungen in der gewählten vergleich- 
baren Zusammenstellung jedermann leicht gemacht und nicht mehr ein verschlossenes 
Gebiet. Auch die einleitenden Kapitel über Eidonomie, Anatomie, Fortpflanzung usw. 
bieten viel Interessantes und lassen die Bedeutung der Amphipoden sowohl in bezug 
auf die Biocoenosen, denen sie angehören, als auch für manche Biotope erkennen. 

Cori (Prag). 


@ Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- 
malen und nach ihrer Lebensweise. Hrsg. v. Friedrich Dahl. Tl. 13. Karl, 0.: Zwei- 
flügler oder Diptera. III.: Museidae. Jena: Gustav Fischer 1928. IV, 232 8. u. 114 Abb. 
RM. 15.—. 

Vorliegende Lieferung enthält die Bestimmungstabellen für die Familie der Mus- 
ciden, die vom Verf. in 6 Unterfamilien aufgeteilt sind. Für jede Unterfamilie gibt 
Verf. einen besonderen Bestimmungsschlüssel. Sehr zu begrüßen ist, daß auch die Arten 
aufgenommen sind, die in angrenzenden Gebieten von Deutschland vorkommen und 
von denen zu erwarten ist, daß sie auch in Deutschland heimisch sind, obgleich sie hier 
noch nicht nachgewiesen sind. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Hoffmann, H.: Zur Kenntnis der Oneidiiden (Gastrop. pulmon.). Ein Beitrag zur 
geographischen Verbreitung, Phylogenie und Systematik dieser Familie. TI. I. Unter- 
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suchung neuen Materials und Revision der Familie. Zool. Jb. Abt. System, Ökol. u. 
Geogr. 55, 29—118 (1928). | 

Um die geographische Verbreitung der Oncidiidae bearbeiten zu können, war 
eine Revision der bekannten Arten dieser bereits von Semper (1885) und Plate (1893) 
eingehend behandelten Landschneckenfamilie notwendig. Verf. gibt diese Revision 
in dem vorliegenden 1. Teil seiner Arbeit. Er stützt seine Bearbeitungen auf das Material’ 
aus dieser Familie, das sich in den Museen von Kopenhagen und Stockholm befindet. 
Diese Untersuchungen erweitern die anatomische Kenntnis einer Reihe von Arten, 
Ein wichtiges Ergebnis ist die Erkenntnis der Funktion der neben dem Fuß entlang 
ziehenden Rinne, die als Eirinne festgestellt werden konnte, um die Eier von der weib- 
lichen Genitalöffnung zur Fußdrüse zu leiten, deren Sekret zum Ankleben der Eier 
dient. Eine neue Gattung Watsoniella für die Art lesliei Stearns von den Gala- 
pagos-Inseln und 2 neue Arten, Oncidiella hildae nov. spec. (Insel Puna [Eeuador], 
Panama) und Oncidium platei nov. spec. (Tahiti), werden aufgestellt. Nach einem 
alphabetischen Artenverzeichnis folgt dann die eigentliche Revision der einzelnen 
Arten. Dabei ergab sich, wie auch bei anderen nackten Landschnecken, die Tatsache, 
daß eine Beschreibung nur nach dem Äußeren nicht zur sicheren Wiedererkennung 
der Art genügt, weshalb ein großer Teil der Arten als nicht hinreichend diagnostiziert 
zu gelten hat. Beigegeben sind diesem Teil der Arbeit außer 15 Abbildungen im Text 
3 Doppeltafeln mit ausgezeichneter Wiedergabe anatomischer Einzelheiten. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Hoffmann, H.: Zur Kenntnis der Oneidiiden (Gastrop. pulmon.). Ein Beitrag zur 
geographischen Verbreitung, Phylogenie und Systematik dieser Familie. II. Phylogenie 
und Verbreitung. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 57, 253—302 (1929). 

Der 2. Teil dieser gründlichen Arbeit behandelt zunächst die Phylogenie der 
Onicidiidae und erörtert die Frage, welche Formen innerhalb der Familie als primitiv 
zu gelten haben, um daraus Schlüsse betreffs des Entstehungszentrums der ganzen 
Familie ziehen zu können. Als primitive Verhältnisse bei den Oncidiidae werden 
angesehen: das Fehlen der Rückenaugen, die Lage der männlichen Genitalöffnung. 
seitlich am Kopf, das Vorhandensein einer Hyponotallinie als Grenzlinie zwischen 
den ursprünglichen Körperseiten und dem Rücken, die asymmetrische, rechts weiter 
nach vorn reichende Lage von Lunge und Niere, das Vorhandensein einer Rectal- 
drüse und das Fehlen einer Penisdrüse und chondroidartiger Festigungselemente im 
Penis. Nach diesen Voraussetzungen entwickelten sich aus einer Ur-Oncidiide einer- 
seits Oncidiella, andererseits Oncidina. Während aus Oncidiella Watsoniella 
entstand, ging aus Oncidina Peronina hervor, welcher Zweig über Oncis zu Onci- 
dium weiterführt. Das Entwicklungszentrum des heutigentags fast bis an die Polar- 
kreise heranreichenden Verbreitungsgebietes der Familie wird in der Antarktis an- 
genommen. Von dort hat sich Oncidiella west- und ostwärts ausgebreitet, Oncidina 
dagegen nur nach Osten. Im indischen Gebiet wurde Oncidina zu Peronina. An 
der asiatischen Küste haben sich wohl Oncis und Oncidium entwickelt, von wo 
aus sie sich erst später süd- und südostwärts ausbreiteten. Watsoniella erreichte 
ihre Spezialisierung durch insulare Isolation. Die geographische Verbreitung der Familie 
wird vom Standpunkt der Brückentheorie und Wegeners Kontinental- und Pol 
verschiebungstheorie beleuchtet. Die Verbreitung der Oncidiiden vermag nicht zur 
Entscheidung über den Wert der beiden Theorien beizutragen. Wenn man die paläo- 
klimatologischen Verhältnisse ebenfalls berücksichtigt, so glaubt Verf. Wegeners 
Theorie den Vorzug geben zu müssen. Die Entstehung der Oncidiidae wird im 
ausgehenden Paläozoicum angenommen. Die Herausdifferenzierung von Peronina 
dürfte in der Jura- oder Kreidezeit erfolgt sein, die von Oncis im Frühtertiär und 
die von Oncidium im Spättertiär. Caesar R. Boettger (Berlin). 
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